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Das Königreich der Pharaonen steht vor einer Katastrophe, die Lösung liegt im tiefsten Herzen Afrikas.

Eine Reihe von zerstörerischen Plagen sucht Ägypten heim und bringt es an den Rand des Ruins. Dann passiert die ultimative Katastrophe, der Nil, der Fluss, der Ägypten nährt und am Leben hält, trocknet aus. Im tiefsten, gänzlich unerforschten Afrika birgt die Quelle des Nils ein fürchterliches Geheimnis.

In seiner Verzweiflung wendet sich der Pharao an den berühmten Magus Taita. Dank seiner tiefen Weisheit und seines okkultes Wissens ist Taita der Einzige, der die Nilquelle erreichen und das unheilvolle Rätsel lösen kann.

Keiner weiß jedoch von dem grässlichen Feind, der den Magus in diesem fernen Land am Ende der Welt erwartet.

*

‘Man kann sich völlig in Wilbur Smith verlieren.’

Stephen King

‘Smith schreibt in einem frischen klaren Stil, voller Gusto. “Die Suche”, auf den Legionen von Smith-Fans schon lange gewartet haben, ist ein gewaltiger aber auch sehr zufriedenstellender Schmöker.’

Daily Express UK

‘Keiner schreibt Abenteuerromane wie Wilbur Smith, und sein letzter ist keine Ausnahme, ein Reißer voll Abenteuer und strotzender Männlichkeit.’ Daily Mirror UK

‘Ein magisches Buch.’

Woman Magazine


Dieses Buch ist für meine Frau Mokhiniso

Schön, liebevoll, loyal und wahrhaftig –

Du bist die Einzige auf der Welt.
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Zwei einsame Gestalten erschienen aus dem Hochgebirge, in abgewetzten Fellen und Lederhelmen, die Ohrenklappen fest unter dem Kinn verschnürt gegen die beißende Kälte, die Bärte zottig, die Gesichter wettergegerbt, mit ihren kärglichen Habseligkeiten auf dem müden Rücken. Sie hatten eine lange, beschwerliche Reise hinter sich gebracht, um so weit zu kommen. Meren ging voran, obwohl er keine Ahnung hatte, wo sie waren. Er wusste auch nicht, warum sie so weit gewandert waren. Nur der alte Mann, der ihm auf dem Fuß folgte, wusste das, und noch hatte er sich nicht bereitgefunden, Meren einzuweihen.

Seit ihrem Aufbruch aus Ägypten hatten sie Meere und Seen überwunden und viele mächtige Ströme. Sie hatten weite Steppen und unermessliche Wälder durchquert und waren dabei seltsamen, gefährlichen Tieren begegnet und noch seltsameren und gefährlicheren Menschen. Dann hatten sie das Gebirge erklommen, ein großartiges Chaos schneebedeckter Gipfel und klaffender Schluchten, wo die Luft fast zu dünn zum Atmen war. Ihre Pferde waren in der Kälte verendet, und Meren hatte eine Fingerspitze eingebüßt, schwarz gefroren und verrottet im klirrenden Frost. Zum Glück war es kein Finger seiner Schwerthand und nicht der, mit dem er den Pfeil von seinem Langbogen schnellen ließ.

Meren kam an den Rand einer senkrechten Felsenklippe und blieb stehen, und der alte Mann schloss neben ihm auf. Sein Fellmantel stammte von einem Schneetiger, den Meren mit einem einzigen Pfeil erlegt hatte, als die Bestie sich auf ihn stürzen wollte. Nun standen die beiden Männer Seite an Seite und blickten auf ein fremdes Land mit Flüssen und dichten Urwäldern.

»Fünf Jahre«, sagte Meren. »Fünf Jahre sind wir nun unterwegs. Sind wir endlich am Ziel unserer Reise, Magus?«

»Was, mein guter Meren, war es wirklich so lange?«, fragte Taita mit schelmisch funkelnden Augen unter den frostweißen Brauen.

Als Antwort nahm Meren die Schwertscheide vom Rücken und zeigte dem Alten die Kerben, die er in das Leder geritzt hatte. »Ich habe jeden Tag festgehalten, falls du nachzählen möchtest.« Meren hatte Taita sein halbes Leben lang begleitet und immer noch war er nie ganz sicher, wann der alte Schelm im Ernst zu ihm sprach und wann er sich über ihn lustig machte. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet, verehrter Magus. Sind wir am Ende unserer Reise?«

»Nein, noch nicht«, schüttelte Taita den Kopf, »aber tröste dich, denn wenigstens haben wir einen guten Anfang gemacht.« Der alte Mann betrat den schmalen, steilen Pfad, der die Felswand hinabführte.

Meren blickte ihm eine Weile nach, und ein mildes, resigniertes Lächeln huschte über seine ehrlichen, hübschen Züge. »Wird der alte Teufel jemals aufgeben?«, fragte er die Berge. Dann warf er sich die Schwertscheide wieder über die Schulter und folgte ihm.

Am Fuß der Wand, wo der Pfad um einen runden Quarzpfeiler herumführte, piepste plötzlich eine dünne Stimme vom Himmel herab: »Willkommen, ihr Reisenden! Ich habe lange auf euch gewartet.«

Sie blieben verblüfft stehen und blickten zu dem Felsvorsprung über ihnen. Dort saß ein Kind, ein Junge, offenbar nicht älter als elf Jahre. Seltsam, dass sie ihn nicht früher bemerkt hatten, denn der funkelnde Quarz reflektierte die strahlende Mittagssonne und hüllte den Knaben in eine blendend weiße Aura, so hell, dass es in den Augen schmerzte.

»Man hat mich geschickt, euch zum Tempel der Saraswati zu führen, der Göttin der Weisheit und Erquickung«, sagte das Kind mit honigsüßer Stimme.

»Du sprichst die Sprache Ägyptens?«, rief Meren verblüfft.

Der Knabe quittierte die dümmliche Frage mit einem Lächeln. Er hatte das braune Gesicht eines frechen Äffchens, doch sein Lächeln war so gewinnend, dass Meren es nur erwidern konnte.

»Mein Name ist Ganga. Ich bin der Bote. Kommt! Wir haben noch einen langen Weg vor uns.« Als er sich erhob, sahen sie den dichten, schwarzen Haarschopf, der ihm über eine Schulter hing. Trotz der Kälte trug er nichts als einen Lendenschurz. Sein zarter, nackter Torso war von dunklem Kastanienbraun, doch auf dem Rücken hatte er eine Art Kamelhöcker, grotesk und erschreckend. Er bemerkte ihre schockierten Blicke und lächelte wieder. »Daran werdet ihr euch bald gewöhnen, so wie ich es gewohnt bin«, sagte er. Dann kam er von seinem Felsenabsatz gesprungen und nahm Taita bei der Hand. »Folgt mir.«

Die nächsten beiden Tage führte Ganga sie durch dichten Bambuswald. Der Pfad wand sich in unzähligen Kurven, und ohne Ganga hätten sie sich hundertmal verirrt. Da sie immer tiefer aus dem Gebirge herabstiegen, wurde die Luft bald wärmer, und sie konnten endlich ihre Pelze und Mützen abstreifen. Taitas Haar war dünn, glatt und silbern, in grellem Kontrast zu Merens dichten, dunklen Locken. Am zweiten Tag endete der Bambuswald, und der Pfad führte sie in dichten Dschungel, die Luft war warm und schwer vom Duft feuchter Erde und verrottender Pflanzen. Bunt gefiederte Vögel huschten über sie hinweg, Äffchen schnatterten und kicherten auf den höchsten Ästen, und Schmetterlinge in strahlenden Farben flatterten über den blühenden Ranken.

Der Urwald endete mit dramatischer Plötzlichkeit, und sie fanden sich auf einer Lichtung, vielleicht eine Meile weit, in deren Mitte sich ein mächtiges Bauwerk erhob. Die Türme, Türmchen und Terrassen waren aus buttergelben Steinblöcken errichtet, und der ganze Komplex war von einer hohen Mauer aus dem gleichen Stein umgeben. Die Statuen und Reliefs, die die Außenwand bedeckten, stellten ein Gewirr aus nackten Männern und üppigen Frauen dar.

»Was diese Statuen dort treiben, würde die Pferde scheu machen«, sagte Meren in tadelndem Ton, obwohl seine Augen funkelten.

»Ich bin sicher, du hättest für diesen Bildhauer ein hübsches Modell abgegeben«, bemerkte Taita. Jede erdenkliche Vereinigung menschlicher Körper war in den gelben Stein gemeißelt. »Auf diesen Mauern ist doch gewiss nichts abgebildet, was dir nicht bekannt wäre?«

»Im Gegenteil«, gestand Meren, »ich könnte viel davon lernen. Auf die Hälfte würde ich im Traum nicht kommen.«

»Dies ist der Tempel der Weisheit und Erquickung«, erinnerte Ganga sie. »Der Zeugungsakt gilt hier als geheiligt und schön.«

Der Pfad unter ihren Füßen, der nun gepflastert war, führte sie zu einem Tor im Außenwall des Tempels. Die massiven Teakholzflügel standen weit offen.

»Geht nur hinein!«, ermutigte Ganga sie. »Die Apsaras erwarten euch.«

»Apsaras?«, fragte Meren.

»Die Tempeljungfrauen«, erklärte Ganga.

Sie schritten durch das Tor, und auch Taita blinzelte nun vor Staunen, denn sie fanden sich in einem zauberhaften Garten, sanfter, grüner Rasen mit blühenden Büschen und Obstbäumen, viele davon voller fetter, prächtiger Früchte, und Blumenbeete, die in allen Farben glühten. Taita war ein Kräuterkenner und versierter Gärtner, doch nicht einmal er kannte all die exotischen Arten in diesem Paradies.

Nicht weit vom Tor saßen drei junge Frauen im Gras. Als sie die Reisenden sahen, sprangen sie auf. Die erste Apsara war schlank, goldblond, lieblich und mädchenhaft, mit makelloser, milchiger Haut. »Seid gegrüßt und willkommen! Ich bin Astrata«, stellte sie sich vor.

Die zweite Apsara hatte dunkles Haar und Mandelaugen. Ihre Haut war transparent wie Bienenwachs und schimmerte wie feinstes, poliertes Elfenbein, die Züge wie von einem großen Künstler geschnitzt, ein prachtvolles Geschöpf in der Blüte ihres Frauenlebens. »Ich bin Wu Lu«, sagte sie, eine Hand bewundernd auf Merens muskulösem Arm. »Du bist sehr schön.«

»Und ich bin Tansid«, sagte die dritte Apsara, eine hochgewachsene, statueske Frau. Ihre Augen waren strahlend türkis, das Haar von strahlendem Kastanienbraun, die Zähne weiß und makellos. Sie küsste Taita, und ihr Atem duftete wie all die Blumen dieses Gartens. »Seid willkommen«, sagte Tansid. »Wir haben euch erwartet. Kashyap und Samana haben gesagt, ihr würdet kommen. Sie haben uns gesandt, euch zu empfangen. Ihr bringt uns Glück.«

Mit einem Arm um Wu Lu blickte Meren zum Tor zurück. »Wo ist Ganga?«, fragte er.

»Ganga war niemals hier«, klärte Taita ihn auf. »Er ist ein Waldgeist, und jetzt, da seine Aufgabe vollbracht ist, ist er in die Anderwelt zurückgekehrt.«

Nachdem er so lange mit Taita gelebt hatte, konnte Meren nichts mehr überraschen, weder Zauber noch Wunder, so bizarr es auch sein mochte.

Die Apsaras führten sie in den Tempel. Nach dem hellen, warmen Sonnenschein in dem Garten wirkten die hohen Säle kühl und gedämpft. Die Luft duftete von den Weihrauchbrennern, die vor goldenen Bildnissen der Saraswati standen. Priester, Männer und Frauen in wallenden, safrangelben Gewändern, huldigten der Göttin, während andere Apsaras wie Schmetterlinge durch die Schatten huschten. Manche kamen herbei und küssten und umarmten die Besucher, berührten Merens Arme und Brust und streichelten Taitas silbernen Bart.

Schließlich nahmen Wu Lu, Tansid und Astrata die beiden bei der Hand und führten sie durch einen langen Gang zu den Wohnquartieren des Tempels. Im Speisesaal servierten andere Frauen ihnen gekochtes Gemüse und süßen Rotwein. Sie hatten so lange von spärlichen Rationen gelebt, dass selbst Taita großen Appetit zeigte. Nachdem sie sich satt gegessen hatten, führte Tansid Taita zu dem Zimmer, das sie für ihn vorbereitet hatten. Sie half ihm beim Entkleiden und bat ihn, sich in einen Kupferkübel voll warmen Wassers zu stellen, sodass sie seinen erschöpften Körper waschen konnte. Sie wusch ihn wie eine Mutter ihr Baby wäscht, so natürlich und zart, dass Taita keine Scham empfand, nicht einmal, als sie mit dem Schwamm über seine hässliche Kastrationsnarbe fuhr. Nachdem sie ihn getrocknet hatte, führte sie ihn zu seiner Schlafmatte, setzte sich neben ihn und sang ihn in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Wu Lu und Astrata brachten Meren in ein anderes Zimmer, wo sie ihn badeten und ihn auf seine Schlafmatte legten. Meren versuchte, die Mädchen bei sich zu behalten, doch er war erschöpft, und seine Versuche waren halbherzig, und innerhalb von Minuten war auch er eingeschlafen.

Er schlief, bis Tageslicht in die Kammer fiel, und erwachte ausgeruht und erfrischt. Seine abgewetzten, schmutzigen Kleider waren verschwunden. Stattdessen fand er eine frische, luftige Tunika neben seinem Bett. Als er sich kaum angekleidet hatte, hörte er Gelächter und süße Frauenstimmen draußen auf dem Gang, immer näher. Die beiden Mädchen rissen die Tür auf und brachten ihm Porzellanteller voll Leckereien und Krüge mit Fruchtsäften. Sie frühstückten gemeinsam. Mit Meren sprachen sie dabei Ägyptisch, doch untereinander redeten sie in einem Gemisch von Sprachen, von denen jede ihnen vertraut erschien. Natürlich bevorzugte jede der beiden ihre Muttersprache. Astrata sprach meist Ionisch, was ihr goldenes Haar erklärte, und Wu Lu trällerte am liebsten in den glockenhellen Tönen des fernen Cathay.

Nach der Mahlzeit führten sie Meren in den Sonnenschein hinaus zu einem tiefen Teich, in dessen Mitte ein Springbrunnen sprudelte. Die beiden Mädchen streiften ihre leichten Gewänder ab und stürzten sich nackt ins Wasser. Als sie sahen, dass Meren zurückblieb, kam Astrata aus dem Teich gestiegen. Das Wasser strömte ihr von Haut und Haaren. So kam sie lachend zu ihm gelaufen, entkleidete ihn und zog ihn zu dem Teich. Wu Lu kam, um ihr zu helfen, und sobald sie ihn im Wasser hatten, begannen sie, ausgelassen zu plantschen und zu spielen. Meren verlor schnell seine Scheu und benahm sich so freizügig und unbefangen wie seine beiden Gastgeberinnen. Astrata wusch ihm das Haar und bewunderte dabei die Gefechtsnarben an seinem muskelbepackten Körper.

Meren bestaunte die Vollkommenheit ihrer Körper, die ihn immer wieder streiften. Ihre Hände waren dabei unermüdlich unter Wasser beschäftigt, und als sie schließlich seine Erregung fühlen konnten, kreischten sie vor Freude und zogen ihn aus dem Teich zu einem kleinen Pavillon, wo der Steinboden mit Teppichen und Haufen von Seidenkissen bedeckt war. Dort streckten sie ihn aus, immer noch nass von ihrem Bade.

»Lasst uns der Göttin huldigen«, sagte Wu Lu.

»Und wie tun wir das?«, wollte Meren wissen.

»Fürchte dich nicht, wir werden es dir zeigen«, versicherte Astrata. Sie drückte sich mit der ganzen Länge ihres seidigen Körpers an seinen Rücken und küsste ihm Ohren und Hals, während ihr warmer Bauch sich an sein Hinterteil schmiegte. Mit den Händen griff sie um ihn herum und streichelte Wu Lu, die Meren den Mund küsste und ihn mit Armen und Beinen umschlungen hielt. Die beiden Mädchen waren wahre Expertinnen in den Liebeskünsten, und nach einer Weile war es, als wären die drei Körper zusammengeflossen, wie ein einziger Organismus, ein Geschöpf mit sechs Armen, sechs Beinen und drei Mündern.

*

Auch Taita wachte früh auf. Die lange Reise hatte ihn erschöpft, doch nach wenigen Stunden Schlaf war er wieder frisch in Körper und Geist.

Während das Morgenlicht seine Kammer erfüllte, setzte er sich im Bett auf und bemerkte schließlich, dass er nicht allein war.

Tansid kniete neben seiner Matte und lächelte ihn an. »Guten Morgen, Magus. Ich habe Nahrung und Trank für dich. Sobald du dich gestärkt hast, werde ich dich zu Kashyap und Samana führen. Sie brennen darauf, dich kennenzulernen.«

»Wer sind diese beiden?«

»Kashyap ist unser verehrter Abt und Samana unsere ehrwürdige Mutter. Beide sind große Magi, so wie du.«

Samana erwartete ihn in einem Hain im Tempelpark. Sie war eine hübsche Frau unbestimmbaren Alters. Sie trug eine gelbe Kutte, an den Schläfen zierten silberne Strähnen ihr dichtes Haar, und in ihren Augen lag unendliche Weisheit. Nachdem sie ihn umarmt hatte, bat sie Taita, sich mit ihr auf die Marmorbank zu setzen, die in der Nähe stand. Dort befragte sie ihn über die Reise, die er unternommen hatte, um zu dem Tempel zu gelangen, und sie redeten für eine Weile. Am Ende sagte sie: »Wir sind überglücklich, dass du rechtzeitig angekommen bist, um unseren Abt Kashyap noch zu sehen. Er wird nicht mehr lange unter uns weilen. Er war es, der nach dir geschickt hat.«

»Ich wusste, jemand hatte mich an diesen Ort gerufen, ahnte jedoch nicht, wer es war«, sagte Taita. »Warum will er mich hier sehen?«

»Das wird er dir selbst erzählen«, antwortete Samana. »Wir werden uns jetzt zu ihm begeben.« Sie stand auf, nahm ihn bei der Hand und führte ihn über viele Terrassen und Säulengänge, dann eine scheinbar endlose Wendeltreppe hinauf. Schließlich kamen sie in einen kleinen, kreisrunden Raum, hoch oben in der Spitze des höchsten Minaretts des Tempels. Das Rundzimmer war nach allen Seiten offen, sodass man über die grünen Urwälder hinweg die fernen, schneebedeckten Bergketten im Norden sehen konnte. In der Mitte des Zimmers lag eine weiche, mit Kissen bedeckte Matratze, auf der ein Mann saß.

»Setz dich direkt vor ihn«, flüsterte Samana. »Er ist fast vollkommen taub und muss deine Lippen sehen können, wenn du sprichst.« Taita folgte ihrem Rat, und Kashyap und er betrachteten einander für eine Weile, schweigend, von Angesicht zu Angesicht.

Kashyap war uralt. Seine Augen waren stumpf und verblasst, der Mund zahnlos, die Haut trocken und fleckig wie altes Pergament, das Haar, der Bart und die Brauen bleich und transparent wie Glas. Seine Hände und sein Kopf zitterten unablässig.

»Warum hast du mich gerufen, Magus?«, fragte Taita.

»Weil du guten Geistes bist.« Kashyaps Stimme war nur ein Flüstern.

»Wie kommt es, dass du von mir weißt?«, fragte Taita weiter.

»Die Störung, die deine esoterische Macht und Gegenwart im Äther erregen, ist weithin spürbar«, erklärte Kashyap.

»Was willst du von mir?«

»Nichts und alles, vielleicht dein Leben.«

»Erkläre dich.«

»Ach, ich habe zu lange gewartet! Der schwarze Tiger des Todes lauert schon. Noch vor Sonnenuntergang werde ich nicht mehr sein.«

»Ist die Aufgabe, die du mir stellst, so dringend?«

»Äußerst dringend.«

»Was muss ich also tun?«, fragte Taita.

»Ich hatte vor, dich zu rüsten für den Kampf, der dir bevorsteht, doch nun habe ich von den Apsaras gehört, dass du ein Eunuch bist. Dessen war ich nicht gewahr, bevor du zu uns kamst. Nun kann ich mein Wissen nicht auf die Weise an dich weitergeben, wie ich es im Sinn hatte.«

»Wie wäre das gewesen?«, wollte Taita wissen.

»Durch fleischlichen Austausch.«

»Ich verstehe nicht.«

»Durch eine geschlechtliche Vereinigung zwischen uns, doch mit deinen Wunden ist das nicht möglich.« Taita schwieg. Kashyap legte eine graue, krallengleiche Hand auf seinen Arm und sagte mit sanfter Stimme: »Ich sehe in deiner Aura, dass ich dich verletzt habe, indem ich über deine Wunden sprach. Das tut mir leid, aber ich habe nicht viel Zeit, deshalb muss ich so schroff zu dir sein.«

Taita blieb stumm, und Kashyap fuhr fort: »Ich habe also beschlossen, den Austausch mit Samana vorzunehmen. Auch sie ist guten Geistes. Wenn ich nicht mehr bin, wird sie an dich weitergeben, was sie von mir empfangen hat. Es tut mir leid, dass ich dich beleidigt habe.«

»Die Wahrheit mag wehtun, doch du hast mir nicht wehgetan. Ich werde tun, was immer du von mir verlangst.«

»Dann bleibe hier bei uns, während ich alles, was ich besitze, das Wissen und die Weisheit meines ganzen langen Lebens in Samanas Schoß lege. Das wird sie später mit dir teilen, und du wirst gewappnet sein für den heiligen Kampf, der deine Bestimmung ist.«

Taita beugte den Kopf in Demut.

Samana klatschte laut in die Hände, und zwei andere Apsaras kamen die Treppe herauf, beide jung und schön, eine brünett, die andere honigblond.

Sie folgten Samana zu der kleinen Kohlenpfanne vor der Wand Taita gegenüber und halfen ihr dabei, eine Schale scharf duftenden Kräutertees zu brauen.

Als der Trunk bereitet war, trugen sie die Schale zu Kashyaps Bett. Das eine Mädchen hielt seinen wackelnden Kopf, während die andere ihm die Schale an die Lippen hielt. Er schlürfte das Gebräu, wobei ihm etwas davon vom Kinn tropfte, und als die Schale leer war, sank er schlaff auf die Matratze zurück.

Die beiden Apsaras entkleideten ihn zart und respektvoll. Dann gossen sie einen duftenden Balsam auf seinen Schoß und massierten seine welke Männlichkeit sanft, aber ausdauernd. Kashyap stöhnte, murmelte unverständliche Worte und wälzte den Kopf hin und her, doch in den geschickten Händen der Apsaras und unter dem Einfluss der Droge füllte sich sein Geschlecht schließlich mit Blut und wurde steif.

Sobald die Erektion vollkommen war, kam Samana an seine Matratze. Sie hob ihre gelbe Robe bis über die Hüften und enthüllte fein geformte Beine und einen runden, strammen Hintern. So bestieg sie Kashyap, griff nach unten, nahm sein Geschlecht in die Hand und führte es in sich ein. Sobald sie vereint waren, ließ sie den Saum ihres Gewands fallen, sodass sie beide verhüllt waren, und begann sich sanft auf ihm zu wiegen, leise flüsternd: »Herr, ich bin bereit, alles zu empfangen, was du mir zu geben hast.«

*

An diesem Abend stand Taita mit Tansid an seiner Seite auf dem kleinen, dunklen Balkon vor seinem Zimmer und blickte auf den Scheiterhaufen im Tempelgarten hinab, wo der Leichnam des Abts Kashyap brannte. Er empfand es als großen Verlust, dass er den Mann nicht früher kennengelernt hatte, denn selbst in der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte er eine tiefe Verwandtschaft zwischen ihnen empfunden.

Eine leise Stimme aus der Dunkelheit hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah, dass Samana sich lautlos genähert hatte.

»Auch Kashyap war sich der Bande zwischen euch bewusst. Auch du bist ein Diener der Wahrheit. Deshalb hat er dich so dringend zu sich gerufen. Er hätte dich besucht, wenn sein Körper ihn so weit hätte tragen können. In dem fleischlichen Austausch, dessen Zeuge du geworden bist, seinem letzten großen Opfer an die Wahrheit, hat Kashyap mir eine Botschaft für dich ans Herz gelegt. Doch bevor ich diese vor dir aussprechen kann, so hat er mir aufgetragen, muss ich dich in deinem Glauben prüfen. Sag mir, Taita von Gallala, was ist dein Glaube?«

Taita dachte eine Weile nach. Dann antwortete er: »Ich glaube, das Universum ist das Schlachtfeld zweier gewaltiger Streitmächte. Die eine ist die Macht der Götter und der Wahrheit, die andere die der Dämonen und der Lüge.«

»Doch welche Rolle können wir schwache Sterbliche in diesem großen Ringen spielen?«, fragte Samana.

»Wir können uns der Wahrheit weihen, oder wir lassen uns von der Lüge verschlingen.«

»Wenn wir den rechten Weg der Wahrheit wählen, wie können wir dann der finsteren Macht der Lüge widerstehen?«

»Indem wir den Ewigen Berg erklimmen, bis wir das Antlitz der Wahrheit klar sehen können. Sobald wir dort angelangt sind, gehören wir zur Klasse der guten Sterblichen, der Ritter der Wahrheit.«

»Ist das die Bestimmung aller Menschen?«

»Oh nein! Nur ganz wenige, die Würdigsten unter uns, werden diesen Rang erlangen.«

»Und wird die Wahrheit über die Lüge triumphieren, am Ende aller Zeiten?«

»Nein! Die Lüge wird bestehen, doch ebenso die Wahrheit. Die Schlacht wogt hin und her, in alle Ewigkeit.«

»Aber die Wahrheit, ist sie nicht Gott?«

»Nenne sie Ra oder Ahura Mazda, Vishnu oder Zeus, Wotan oder was immer, welcher Name in deinen Ohren am heiligsten klingen mag. Gott ist Gott, der Eine und Einzige.« Das war Taitas Glaubensbekenntnis.

»Ich sehe an deiner Aura, dass dein Bekenntnis keine Spur der Lüge zeigt«, sagte Samana leise und kniete vor ihm. »Die Geistseele des Kashyap in mir weiß nun, dass du tatsächlich ein Mann der Wahrheit bist. So wird deinem Unterfangen nichts im Wege stehen. Denn eine neue, finstere Kraft bedroht die ganze Menschheit, besonders aber dein Ägypten. Deshalb bist du hierher berufen worden: um dich für den Kampf gegen dieses Furchtbare zu wappnen. Ich werde dein inneres Auge offnen, damit du den Weg, dem du folgen musst, klar vor dir sehen kannst.«

Samana erhob sich und umarmte ihn. Dann fuhr sie fort: »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wir werden also morgen früh beginnen. Doch zuvor muss ich einen Helfer auswählen.«

»Wen könntest du dazu auserwählen?«, fragte Taita.

»Tansid, deine Apsara, hat mir schon früher beigestanden. Sie weiß, was zu tun ist.«

Taita nickte.

»Jetzt musst auch du einen Helfer für dich erwählen«, sprach Samana weiter.

»Sage mir, was von ihm verlangt werden wird.«

»Er muss die Kraft haben, standhaft zu bleiben, und du musst sein Mitgefühl haben. Vor allem aber musst du ihm vertrauen können.«

»Meren!«, rief Taita, ohne zu zögern.

*

Im Morgengrauen schlugen die vier den Weg durch den Dschungel ein und wanderten in das Vorgebirge zu dem Bambuswald hinauf. Samana begutachtete viele der sich im Wind wiegenden gelben Bambusstangen, bevor sie einen reifen Ast aussuchte, von dem sie Meren ein biegsames Stück abschneiden ließ. Mit dem kehrten sie dann zum Tempel zurück.

Aus dem Ast fertigten Samana und Tansid kunstvoll ein Sortiment langer Bambusnadeln, die sie polierten, bis sie fast so dünn waren wie ein Menschenhaar und zugleich schärfer und robuster als die beste Bronze.

Spannung und Erwartung dämpften die Heiterkeit der Tempelgemeinde. Selbst das Lachen der Apsaras war verhaltener als gewöhnlich. Irgendwann sprach Taita ein Thema an, das ihn seit langem beschäftigt hatte: »Ich nehme an, du bist eine Langleberin, Samana.«

»So wie du ein Langleber bist, Taita.«

»Wie kommt es, dass wir wenige weit länger leben als der Rest der Menschheit?«, fragte er. »Es ist gegen die Natur.«

»In meinem Fall, und das galt ebenso für den Abt, könnte es an der Lebensweise liegen, was wir essen und trinken, was wir denken und glauben. Oder vielleicht ist es deshalb, weil wir einen Lebenszweck haben, einen Grund, immer weiter zu leben, einen Ansporn.«

»Und ich? Im Vergleich zu dir und dem Abt bin ich nur ein Jüngling, und doch bin ich weit über die Lebensspanne der meisten Menschen hinaus«, entgegnete Taita.

Samana lächelte. »Du bist guten Geistes. Bis jetzt konnte die Kraft deines Intellekts über die Gebrechlichkeit deines Körpers triumphieren, doch am Ende müssen wir alle sterben, so wie Kashyap gestorben ist.«

»Wer hat mich auserwählt?«

Samana lächelte süß und geheimnisvoll, beugte sich vor und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du bist auserwählt«, flüsterte sie, »das soll dir genügen.« Er wusste, er hatte sie an die Grenze ihres Wissens gebracht. Weiter konnte er nicht gehen.

Am nächsten Tag führte Samana ihn zu einem uralten Steingebäude in einem versteckten Winkel des Parks, wo Taita noch nie gewesen war.

Tansid stand an einem Marmortisch in der Mitte des großen Mittelraums. Sie schaute auf, als Samana und Taita hereinkamen. »Ich bin dabei, die letzte Nadel vorzubereiten«, erklärte sie, »aber wenn ihr allein sein wollt, kann ich gehen.«

»Bleibe nur, meine geliebte Tansid«, sagte Samana, »deine Gegenwart stört uns nicht.« Sie nahm Taita bei der Hand und führte ihn in dem Saal herum. »Dieses Bauwerk haben die ersten Äbte entworfen, am Anfang der Zeit. Sie brauchten gutes Licht für das, was sie hier taten.« Sie zeigte auf die großen, offenen Fenster hoch über ihnen, dann auf den Tisch, wo Tansid arbeitete. »Auf diesem Marmortisch haben mehr als fünfzig Generationen von Äbten die Operation zur Öffnung des inneren Auges vollzogen. Jeder Einzelne von ihnen war ein Seher, so bezeichnen wir die Eingeweihten, die die Aura anderer Menschen und Tiere sehen können.« Sie blickte zu den Inschriften empor, die in die Wände gemeißelt waren. »Dies sind die Berichte aller unserer Vorgänger über die Jahrhunderte und Jahrtausende. Wir dürfen einander nichts vorenthalten. Ich kann dich nicht in falscher Sicherheit wiegen, denn du würdest mich durchschauen, bevor ich das erste Wort gesprochen hätte, wenn ich dich täuschen wollte. So gestehe ich offen, dass ich unter Kashyaps Anleitung vier Mal versuchen musste, das innere Auge zu öffnen, bevor ich endlich erfolgreich war.«

Sie zeigte auf die jüngsten Inschriften an einer Wand. »Hier siehst du, was über meine Versuche geschrieben wurde. Am Anfang fehlte es mir wohl ein wenig an Geschick und Handfertigkeit. Oder vielleicht waren meine Patienten noch nicht weit genug auf dem rechten Weg. In einem Fall war das Ergebnis katastrophal. Ich warne dich, Taita, die Risiken sind groß.« Samana schwieg für eine Weile und dachte nach. Dann fuhr sie fort: »Andere vor mir haben ebenfalls versagt. Sieh hier.« Sie führte ihn zu einer verwitterten, mit Flechten überwachsenen Inschrift am Ende der Wand. »Diese Zeugnisse sind so alt, dass sie sehr schwer zu entziffern sind. Ich kann dir aber sagen, was sie berichten. Vor fast zweitausend Jahren kam eine Frau zu diesem Tempel. Sie war eine Überlebende eines antiken Volkes, das einst in einer prächtigen Stadt namens Ilion lebte, am Ufer des Ägäischen Meeres. Sie war dort die Hohe Priesterin des Apollo gewesen. Auch sie war eine Langleberin. Über die Jahrhunderte seit der Plünderung und Zerstörung ihrer Stadt war sie durch die Welt gestreift und hatte Weisheit und Wissen gesammelt. Den damaligen Abt Kurma überzeugte die Fremde, sie sei eine Verfechterin der Wahrheit. So brachte sie ihn dazu, ihr inneres Auge zu öffnen. Die Operation war so erfolgreich, dass er staunte und frohlockte, doch lange nachdem sie den Tempel wieder verlassen hatte, überkamen ihn Zweifel und Ängste. Furchtbare Ereignisse ließen ihn erkennen, dass sie eine Betrügerin gewesen sein könnte, eine Jüngerin der Lüge. Am Ende entdeckte er, dass sie durch Hexerei die wirkliche Auserwählte getötet und deren Identität gestohlen hatte, um ihre wahre Natur zu verbergen und den Abt hinters Licht zu führen.«

»Und was ist aus dieser Kreatur geworden?«

»Generationen von Äbten der Göttin Saraswati haben versucht, sie aufzuspüren, doch sie hat sich unsichtbar gemacht und ist verschwunden. Vielleicht ist sie tot, das ist unsere beste Hoffnung.«

»Was war ihr Name?«, fragte Taita.

»Hier, lies diese Inschrift.« Samana berührte den Schriftzug mit den Fingerspitzen. »Sie nannte sich Eos, nach der Schwester des Sonnengottes. Heute wissen wir aber, dass das nicht ihr wahrer Name war. Ihr Geistzeichen war die Katzenpfote. Hier ist es.«

»Wie viele andere haben versagt?« Taita versuchte, seine düsteren Vorahnungen abzuschütteln.

»Derer gab es viele.«

»Erzähle mir von deinen eigenen Erfahrungen.«

Samana dachte einen Augenblick nach. Dann begann sie: »An einen Fall erinnere ich mich besonders. Es begab sich, als ich noch eine Novizin war. Sein Name war Wotad, ein Priester des Gottes Wotan. Seine Haut war mit heiligen blauen Tätowierungen bedeckt. Er kam aus den Nordlanden jenseits des Kalten Meeres. Er war mächtigen Körpers, doch dann starb er unter der Bambusnadel. Nicht einmal mit seinen Kräften konnte er die Gewalt überleben, die die Öffnung in ihm entfesselte. Es war ein grässlicher Tod«, seufzte Samana, »aber wenigstens starb er schnell. Manche seiner Vorgänger hatten nicht dieses Glück. Das innere Auge kann sich gegen den Besitzer wenden, wie eine Giftschlange, die man am Schwanz hält. Die Schrecken, die es enthüllen kann, sind so lebhaft und grausam, dass niemand sie überleben kann, wenn es passiert.«

Tansid war an dem Marmortisch immer noch damit beschäftigt, die letzte der Bambusnadeln zu polieren und die chirurgischen Instrumente zurechtzulegen.

Schließlich schaute Samana auf und sagte leise: »Du weißt jetzt, welches Risiko du eingehst. Niemand zwingt dich, es zu versuchen. Es ist ganz allein deine Wahl.«

Taita schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Wahl.«

*

Tansid und Meren schliefen diese Nacht in Taitas Zimmer. Bevor sie das Licht ausblies, brachte Tansid Taita eine kleine Porzellanschale warmen Kräutertees. Sobald er das Gebräu getrunken hatte, streckte er sich auf seiner Matte aus und fiel in tiefen Schlaf. Im Laufe der Nacht stand Meren zweimal auf, um Taitas Atem zu lauschen und ihn zuzudecken, als die kalte Morgenluft in die Kammer wehte.

Als Taita aufwachte, fand er Samana, Tansid und Meren um seine Schlafmatte kniend.

»Bist du bereit, Magus?«, fragte Samana ruhig.

Taita nickte, doch Meren beschwor ihn: »Tu es nicht, Magus. Lass es nicht mit dir machen, es ist von Übel!«

Taita ergriff Merens muskulösen Arm und schüttelte ihn streng. »Ich habe dich für diese Aufgabe ausgewählt. Ich brauche dich, lass mich also nicht im Stich, Meren. Zusammen können wir es durchstehen, wie wir es schon so oft getan haben. Wirst du an meiner Seite sein, wie du es immer warst?«

»Vergib mir, ich war schwach, doch jetzt bin ich bereit, Magus«, flüsterte Meren.

Samana führte sie in den strahlenden Sonnenschein hinaus zu dem uralten Gebäude, in dem sie den vergangenen Tag verbracht hatten. An einem Ende des Marmortisches lagen die Instrumente bereit, am anderen stand eine Holzkohlenpfanne, von der heiße Luftschlieren aufstiegen. Auf dem Boden vor dem Tisch lag ein Schaffell ausgebreitet. Taita brauchte keine Aufforderung. Er kniete mitten auf diesem Teppich, dem Tisch zugewandt. Samana nickte Meren zu, den sie in seine Pflichten eingewiesen hatte. Er kniete hinter Taita und nahm ihn in eine sanfte Umklammerung, sodass der alte Mann sich nicht bewegen konnte.

»Schließe die Augen, Meren«, befahl Samana. »Schau nicht zu bei dem, was ich jetzt tun muss.« Sie stand über ihnen und wollte Taita einen ledernen Beißriemen zwischen die Zähne schieben, doch Taita schüttelte ablehnend den Kopf. Sie kniete vor ihm, einen silbernen Löffel in der Rechten, mit zwei Fingern der linken Hand die Lider über Taitas rechtem Auge teilend. »Stets durch das rechte Auge«, murmelte sie, »die Seite der Wahrheit.« Sie riss die Augenlider weit auseinander. »Halte ihn gut fest, Meren.«

*

Samana und Tansid blieben stets in Taitas Nähe. Zuweilen schien er zu schlafen, dann war er wieder rastlos zwischen Delirium und Starre. Hinter der Augenbinde schien er nicht mehr zwischen Einbildung und Wirklichkeit unterscheiden zu können. Einmal schnellte er hoch und drückte Tansid an sich, mit wilder Kraft. »Lostris!«, rief er dabei. »Du bist zurückgekehrt, wie du es versprochen hast. Oh, Isis und Horus, wie habe ich auf dich gewartet. Ich habe nach dir gehungert und gedurstet, all diese langen Jahre. Verlasse mich nie wieder!«

Tansid, unerschrocken vor dem, was sie hörte, streichelte sein langes, silbernes Haar. »Taita, hab keine Sorge, ich werde bei dir bleiben, solange du mich brauchst.« Sie drückte ihn an ihre Brust wie ein Kind, bis er wieder in Bewusstlosigkeit fiel. Dann ein fragender Blick zu Samana: »Lostris?«

»Sie war einst die Königin von Ägypten«, erklärte sie. Mit ihrem inneren Auge und Kashyaps Wissen konnte sie tief in Taitas Geist und Erinnerung blicken. Sie sah seine unsterbliche Liebe zu Lostris so klar, als wäre es ihre eigene.

Taita war ihr Erzieher. Sie war zauberhaft. Ihre Seelen waren wie eins, doch ihre Körper konnten niemals vereint sein. Seinem verstümmelten Leib fehlte die Manneskraft, sodass er nie mehr für sie sein konnte als ein Freund und Beschützer. Dennoch liebte er sie so lange sie lebte und darüber hinaus, und sie liebte ihn ebenso. Ihre letzten Worte, bevor sie in seinen Armen starb, waren: »Ich habe nur zwei Männer in meinem Leben geliebt, und du warst einer davon. Vielleicht werden die Götter im nächsten Leben mit größerer Gnade auf unsere Liebe schauen.«

Samana versagte die Stimme, und nach einer Weile sagte Tansid ungeduldig: »Erzähle mir die ganze Geschichte, Samana. Es gibt nichts Schöneres auf dieser Welt als wahre Liebe.«

»Nach Lostris’ Tod«, fuhr Samana leise fort, während sie dem Magus den Kopf streichelte, »hat Taita sie einbalsamiert. Doch bevor er sie in den Sarkophag legte, schnitt er eine Locke aus ihrem Haar, die er in einem goldenen Amulett versiegelte.« Sie beugte sich vor und berührte das Amulett der Lostris, das Taita an einer Goldkette um den Hals trug. »Siehst du? Er trägt es noch heute. Er wartet immer noch, dass sie zu ihm zurückkehrt.«

Tansid weinte, und Samana teilte ihre Wehmut, konnte sie jedoch nicht mit Tränen hinwegwaschen. Sie war so viel weiter auf dem Weg der Adepten, dass sie diese tröstende menschliche Schwäche hinter sich gelassen hatte. Traurigkeit ist die andere Seite der Freude. Tansid konnte noch weinen.

*

Bis der große Regen vorüber war, hatte Taita sich erholt und gelernt, das innere Auge zu beherrschen. Und alle waren der neuen Kraft in ihm gewahr, so mächtig war die spirituelle Ruhe, die er ausstrahlte. Meren und Tansid liebten es, in seiner Nähe zu sein. Sie brauchten nicht zu reden, sondern erfreuten sich einfach seiner Gegenwart.

Die meisten seiner wachen Stunden verbrachte Taita jedoch mit Samana. Tag um Tag saßen sie am Tempeltor und betrachteten durch ihr inneres Auge jeden, der durch dieses Tor trat. In dieser Sicht badete jeder Mensch in seiner eigenen Aura, einer sich wandelnden Lichtwolke, die ihnen die Gefühle, die Gedanken und den Charakter des Menschen offenbarte. Samana unterwies Taita in der Kunst, diese Signale auszulegen.

Nachts, wenn die anderen sich auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten, saßen Samana und Taita im dunkelsten Winkel des Tempels zusammen, umgeben von Bildnissen der Göttin Saraswati. Es war, als wäre ihnen bewusst, dass ihre Trennung bevorstand, als müssten sie jede Stunde nutzen, die ihnen noch blieb, so gut sie konnten.

»Du bist von keiner Aura umgeben«, bemerkte Taita in ihrem letzten Gespräch.

»Auch du nicht«, entgegnete Samana. »Kein Seher hat eine Aura, das ist unser Erkennungszeichen füreinander.«

»Du bist so viel weiser als ich.«

»In deinem Hunger nach Weisheit und deiner Fähigkeit, sie zu erlangen, bist du mir aber weit überlegen. Jetzt, da dein inneres Auge geöffnet ist, hast du die zweithöchste Stufe der Adepten erreicht. Darüber gibt es nur noch eine, die des Guten Unsterblichen.«

»Mit jedem Tag fühle ich mich stärker, jeden Tag höre ich den Ruf deutlicher. Ich kann nicht leugnen, ich muss dich verlassen und weiterziehen.«

»Ja, deine Zeit hier bei uns ist nun zu Ende«, sagte Samana. »Wir werden uns nicht wiedersehen, Taita. Möge die Tapferkeit deine Begleiterin sein. Möge das innere Auge dir den Weg weisen.«

*

Meren war mit Astrata und Wu Lu in dem Pavillon am Parkteich. Sie rafften ihre Kleider zusammen und kleideten sich geschwind an, als Taita sich festen Schrittes näherte, mit Tansid an seiner Seite. Die jungen Leute konnten nur staunen, wie der Magus sich verändert hatte: nicht mehr gebeugt unter der Last des Alters, sondern groß und aufrecht. Haar und Bart immer noch silbern, doch dicht, mit gesundem Glanz. Die Augen nicht mehr müde und kurzsichtig, der Blick klar und fest. Selbst Meren, der sonst kaum ein Auge hatte für solche Dinge, konnte diese Veränderung nicht entgehen. Er lief zu Taita und warf sich vor ihm nieder, umarmte seine Knie. Taita hob ihn auf und umarmte ihn stumm. Dann hielt er ihn auf Armeslänge und musterte ihn genau.

Merens Aura war ein solides, orangerotes Glühen, das Licht eines Wüstenmorgens, die Aura eines ehrlichen Kriegers, tapfer und treu. »Hole deine Waffen, guter Meren. Wir müssen weiterziehen.« Für einen Augenblick stand Meren wie angewurzelt in seiner Bestürzung. Dann blickte er Astrata an.

Taita studierte nun Astratas Aura. Sie war klar wie die Flamme einer Öllampe, sauber und unkompliziert, doch nun flackerte diese Flamme plötzlich, wie in einem flüchtigen Luftzug, nur um sich sogleich wieder zu beruhigen, während das Mädchen den Trennungsschmerz niederrang. Meren wandte sich von ihr ab und ging in den Tempel. Minuten später kam er wieder heraus, den Schwertgurt umgeschnallt, Bogen und Köcher an der Schulter, Taitas Tigerfellmantel zusammengerollt auf dem Rücken.

Taita küsste jede der Frauen, fasziniert von den tanzenden Auren der drei Apsaras. Wu Lu war von einem silbernen Strahlenkranz umgeben, durchwoben mit schimmernden Goldfäden, komplexer und tiefer als Astratas Aura: Sie war ihrer Freundin voraus auf dem Weg der Adepten.

Tansids Aura war wie Perlmutt, schillernd wie das kostbare Öl auf einer Weinlache, ständig die Farben und Töne wechselnd, Lichtsterne sprühend. Sie war erhabener Seele und guten Geistes. Taita schloss nicht aus, dass sie selbst einmal unter Samanas Bambusnadel enden könnte. Er küsste sie, und ihre Aura frohlockte in noch lichterem Glanz. In der kurzen Zeit, die sie sich kannten, hatten sie viele spirituelle Erfahrungen geteilt, und nun liebte sie ihn.

»Ich hoffe, du wirst deine Bestimmung erfüllen«, flüsterte er nach ihrem Kuss.

»In meinem Herzen weiß ich, dass du die deine erfüllen wirst, Magus«, entgegnete sie leise. »Ich werde dich nie vergessen.« Sie warf sich ihm an den Hals. »Oh, Magus, ich wünschte... oh wie ich wünschte...«

»Ich weiß, was du dir gewünscht hättest. Es wäre schön gewesen«, sagte er sanft, »aber manche Dinge sind eben nicht möglich.« Dann wandte er sich an Meren. »Bist du bereit?«

»Ich bin bereit, Magus. Führe mich. Ich werde folgen.«

*

Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, hinauf in die Berge, wo der ewige Wind um die Gipfel heult, und schlugen den uralten Pfad nach Westen ein. Meren erinnerte sich an jede Biegung, jede Weggabel und jede gefährliche Furt. So reisten sie geschwind und fanden sich bald auf den windgepeitschten Ebenen um Ekbatana, wo Wildpferde in großen Herden grasten.

Taita hatte eine besondere Beziehung zu diesen edlen Tieren, seit die ersten davon mit dem Einfall der Hyksos-Horden nach Ägypten gekommen waren. Er hatte sie vom Feind erbeutet und die ersten Gespanne für die Streitwagen eingeritten, die er für die Armee des Pharao Mamose entwickelt hatte. Für seine Dienste hatte der Pharao ihm den Titel »Herr der Zehntausend Streitwagen« verliehen. Taitas Liebe zu Pferden hatte eine lange Geschichte.

Sie rasteten auf ihrer Reise durch die Grassteppen, um sich nach der beschwerlichen Wanderung durchs Hochgebirge zu erholen und unter den Pferden zu weilen. Auf ihrem langsamen Zug mit den Herden fanden sie eine Schlucht in der öden, eintönigen Landschaft, ein tiefes, verborgenes Tal, in dem im Frühjahr Mineralquellen blubberten, süßes, klares Wasser. Der ständige Wind, der die offene Steppe kahl gefegt hatte, fand keinen Weg in dieses geschützte Tal, und das Gras wuchs saftig grün. Es gab auch viele Pferde dort, und Taita beschloss, an einer der Quellen ihr Lager aufzuschlagen, um sich an der Gesellschaft der Tiere zu erfreuen. Meren stach Grassoden aus und baute daraus eine Hütte und machte ein Feuer aus Pferdedung. In den Quellteichen schwammen Fische, und an den Ufern hausten Kolonien von Schermäusen. Die fing Meren in Fallen ein, während Taita in der feuchten Erde nach essbaren Pilzen und Wurzeln grub. Um die Hütte herum, dicht genug, dass die Pferde dort nicht grasen würden, pflanzte Taita die Samen, die er aus den Gärten des Saraswatitempels mitgebracht hatte und die bald eine hübsche Ernte hervorbrachten. Sie aßen gut und ruhten ausgiebig, um Kräfte zu sammeln für die nächste Etappe ihrer langen, beschwerlichen Reise.

Die Pferde gewöhnten sich allmählich an ihre Gegenwart an den Quellen, und bald erlaubten sie Taita, sich auf wenige Schritte zu nähern, bevor sie die Mähnen schüttelten und davontänzelten. Mit seinem neuen inneren Auge beurteilte er jedes der Tiere für sich. Obwohl die Aura nicht so intensiv war wie die von Menschen, konnte er unter den Pferden die gesunden, starken Tiere ausmachen, jene mit Herz und Ausdauer. Er war in der Lage, Temperament und Charakter der einzelnen Tiere einzuschätzen, ob sie halsstarrig und störrisch waren oder sanft und leicht lenkbar. Im Laufe der Wochen, die die Pflanzen in seinem Garten zum Reifen brauchten, entwickelte er ein besonderes Verhältnis mit fünf der Tiere, alle von überlegener Intelligenz, Kraft und Gefälligkeit. Drei davon waren Stuten mit ihren Fohlen um die Füße, die beiden anderen junge Füllen, die noch mit den Hengsten tändelten, deren Avancen sie jedoch mit Tritten und gefletschten Zähnen abzuweisen wussten. Eines dieser Füllen mochte Taita besonders.

Und die kleine Herde fühlte sich ebenso zu Taita hingezogen wie er zu ihr. Nach wenigen Tagen schliefen die Tiere gewöhnlich dicht vor dem Zaun, den Meren zum Schutz von Taitas Garten errichtet hatte, Meren gefiel das gar nicht. »Ich weiß, wozu Frauen imstande sind, und diesen Stuten traue ich nicht über den Weg«, sagte er zu Taita. »Sie werden immer dreister. Eines Morgens werden wir aufwachen, und von unserem Garten wird nichts mehr übrig sein.« So verbrachte er viele Stunden damit, seinen Zaun zu verstärken und in drohender Haltung daran entlang zu marschieren.

Entsprechend entsetzt war er, als Taita einen Beutel mit jungen Bohnen füllte und mit dieser ersten Ernte nicht zum Kochtopf ging, sondern zu der kleinen Herde hinaus, die ihm neugierig entgegenblickte. Das Füllen, das er besonders im Auge hatte, hatte ein cremeweißes Fell mit rauchgrauen Flecken. Es ließ Taita dichter an sich herankommen als je zuvor und spitzte die Ohren, um seinen Schmeicheleien zu lauschen, bis er die unsichtbare Schwelle überschritt und es den Kopf herumwarf und davongaloppierte. Taita blieb stehen und rief ihm nach: »Ich habe ein Geschenk für dich, mein Liebling, Süßigkeiten für das hübsche junge Mädchen.« Die junge Stute hielt inne, als sie seine Stimme hörte. Er hielt ihr eine Handvoll Bohnen hin, und sie blickte über die Schulter zu ihm zurück. Sie verdrehte die Augen, bis die rosa Ränder der Augenlider zu sehen waren, und schnupperte den Duft der Bohnen mit geblähten Nüstern.

»Ja, meine Schöne, rieche nur. Meinst du, du kannst widerstehen?«

Sie schnaubte und schüttelte unentschlossen den Kopf.

»Also gut. Wenn du sie nicht willst, wandern sie in Merens Kochtopf.« Er ging rückwärts zum Zaun zurück, die Hand mit den Bohnen weiterhin ausgestreckt, Auge in Auge mit der jungen Stute. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und blieb wieder stehen. Er führte seine Hand zum Mund, nahm eine Bohne zwischen die Lippen und kaute sie mit offenem Mund. »Ich kann dir nicht beschreiben, wie süß sie schmeckt«, schwärmte er, und sie gab schließlich nach. Sie kam näher und fraß ihm zaghaft aus der offenen Hand. Ihr Maul war samtweich, und ihr Atem duftete nach frischem Gras. »Wie sollen wir dich also nennen?«, fragte Taita sie. »Es muss ein Name sein, der deiner Schönheit würdig ist. Ja! Ich glaube, ich habe einen, der gut zu dir passt. Ich nenne dich Windrauch.«

Die Wochen danach mähten Taita und Meren ihre Ernte zusammen, suchten die reifen Bohnen aus und packten sie in Beutel, die sie aus den Häuten von Schermäusen zusammengenäht hatten. Dann trockneten sie die Pflanzen in Sonne und Wind und banden sie zu Bündeln zusammen. Die Pferde standen in einer Reihe, reckten die Hälse über den Zaun und kauten die Bohnenstängel, die Taita ihnen zu fressen gab.

Eines Abends, nachdem er ihr eine letzte Handvoll Bohnengrün gegeben hatte, legte Taita Windrauch einen Arm um den Hals, fuhr ihr mit den Fingern durch die Mähne und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Dann lüftete er in aller Ruhe den Saum seines Gewands, hob ein dünnes Bein und saß plötzlich auf ihrem Rücken. Das Tier stand wie angewurzelt vor Erstaunen und blickte Taita über die Schulter an, mit großen, glänzenden Augen. Er stieß ihr die Zehen in die Weichen, und sie setzte sich in Bewegung. Meren jubelte und klatschte vor Begeisterung.

Bald kam der Tag, ihr Lager an den Teichen abzubrechen. Taita ritt Windrauch und Meren eine der älteren Stuten. Ihr Gepäck hatten sie auf andere Pferde gepackt, die ihnen an einer Leine folgten.

So brachten sie die Rückreise schneller hinter sich als den Hinweg, doch als sie in Gallala ankamen, waren sieben Jahre vergangen, seitdem sie es verlassen hatten. Sobald bekannt wurde, dass sie wieder aufgetaucht waren, herrschte großer Jubel in der Stadt, deren Volk sie längst tot geglaubt hatte. Jeder Mann führte seine Familie zu dem verfallenen Tempel, wo die beiden hausten, und brachte ihnen kleine Geschenke als Zeichen ihrer Achtung. Viele, die noch Kinder gewesen waren, als Taita und Meren sich aufgemacht hatten, waren nun erwachsen und hatten selbst kleine Kinder, von denen Taita jedes in seinen Armen wiegte und segnete.

*

Die Karawanenmeister sorgten dann dafür, dass sich die Nachricht von ihrer Rückkehr schnell in ganz Ägypten herumsprach, und bald erschienen Boten vom Hof in Theben, von Pharao Nefer Seti und Königin Mintaka. Die Neuigkeiten, die sie brachten, waren jedoch nicht gut: Taita hörte zum ersten Mal, welche Plagen das Königreich befallen hatten. »Komm, so schnell du kannst, weiser Taita«, lautete der Befehl des Pharao, »wir brauchen dich.«

»Erwartet mich im neuen Mond der Isis«, antwortete Taita. Er wollte damit nicht ungehorsam sein, wusste aber, dass er spirituelle Vorbereitung brauchte, bevor er dem Pharao mit seinem Rat zur Seite stehen konnte. Er spürte, diese Plagen waren Manifestation des großen Übels, vor dem Samana, die ehrwürdige Mutter, ihn gewarnt hatte. Er musste die Zeichen studieren und abwägen und seine spirituellen Kräfte sammeln.

In dieser Vorbereitung hatte er sich jedoch mit vielen Störungen und Ablenkungen abzufinden. Sehr bald begannen Fremde zu ihm zu strömen, Pilger und Bittsteller, Krüppel und Kranke, die ihn um Heilung ersuchten. Gesandte von Königen kamen mit kostbaren Geschenken und baten um Orakel und göttliche Weisung. Taita erforschte ihre Auren in der Hoffnung, den Boten zu entdecken, den er erwartete. Doch immer wieder fand er sich enttäuscht und schickte sie ihres Weges mit ihren Geschenken.

»Dürfen wir nicht einmal das kleinste Scherflein für uns behalten, Magus?«, beklagte sich Meren. »Du magst ein Heiliger sein, du musst aber immer noch essen. Außerdem hängt dein Gewand in Lumpen, und ich brauche einen neuen Bogen.«

Zuweilen schöpfte Taita Hoffnung, wenn ein Besucher eine komplexere Aura zeigte. Es war dann ein Mensch auf der Suche nach Weisheit und Wissen, den Taitas hohes Ansehen in der Bruderschaft der Magi nach Gallala gelockt hatte. Doch alle kamen nur, um von ihm zu empfangen. Keiner dieser Suchenden konnte sich in seiner Macht mit ihm messen, niemand konnte ihm etwas geben. Dennoch lauschte er aufmerksam, was sie zu sagen hatten, siebte und analysierte ihre Worte. Er fand nichts von Bedeutung, wenngleich manche beiläufige Bemerkung oder falsche Meinung ihn auf einen nützlichen Gedanken brachte. Ihre Irrtümer konnten ihn zu seinen eigenen, richtigen Schlüssen führen. Dabei behielt er stets Samanas und Kashyaps Warnung im Sinn: In dem bevorstehenden Konflikt würde er all seine Kraft, Weisheit und List brauchen, wenn er überleben wollte.

*

Die Karawanen, die aus Ägypten heraufkamen und durch die Felsenwildnis nach Sagafa am Roten Meer weiterzogen, brachten ihm regelmäßig Neuigkeiten aus dem Mutterland. Wenn eine solche Karawane ankam, schickte er Meren hinaus, den Karawanenmeister zu befragen, und alle behandelten ihn mit großer Hochachtung, da sie wussten, er war der Vertraute des Taita, des berühmten Magus. Eines Abends kehrte Meren aus der Stadt zurück und berichtete: »Obed Tindali, ein Kaufmann, bittet dich, sich seiner in deinen Gebeten an den großen Gott Horus zu erinnern. Er bringt dir ein großzügiges Geschenk, feinste Kaffeebohnen aus dem fernen Äthiopien. Doch was er vom Nildelta erzählt, ist so furchtbar, dass ich dich warnen muss: Stähle dich, Taita.«

Der alte Mann senkte den Blick, um den Schatten der Furcht zu verbergen, der ihn für einen Moment verdunkelte. Was konnte schlimmer sein als all das, was sie schon aus der Heimat gehört hatten? Er schaute wieder auf und sagte mit ernster Stimme: »Versuche nicht, mich zu schonen. Verschweige mir nichts, Meren. Hat die Nilflut eingesetzt?«

»Nein, immer noch nicht«, antwortete Meren traurig. »Sieben Jahre sind es jetzt seit dem letzten Hochwasser.«

Taita runzelte die Stirn. Ohne das Hochwasser und den satten, fruchtbaren Schwemmboden, den es aus dem Süden brachte, war Ägypten der Hungersnot, der Pest und dem Tod ausgeliefert.

»Aber das ist leider nicht das Schlimmste, was ich gehört habe, Magus«, sagte Meren mit kaum vernehmbarer Stimme. »Das wenige Wasser, das der Nil noch führt, hat sich in Blut verwandelt.«

Taita starrte ihn an. »Blut? Ich verstehe nicht.«

»Magus, die vereinzelten Pfützen und Rinnsale, zu denen der Strom geschrumpft ist, sind dunkelrot und stinken wie das geronnene Blut von Kadavern«, berichtete Meren. »Weder Mensch noch Tier kann davon trinken. Die Pferde und das Vieh, selbst die Ziegen, sind am Verdursten. Die Skelette säumen die Ufer.«

»So etwas hat die Welt seit dem Beginn der Zeit noch nicht erlebt«, raunte Taita.

»Und dies ist nicht die einzige Plage, die Ägypten befallen hat, Magus«, fuhr Meren fort. »Aus den Bluttümpeln des Nils kamen stachlige Kröten gekrochen, groß und schnell wie Hunde. Stinkendes Gift quillt aus den Warzen, mit denen ihre hässlichen Körper bedeckt sind. Sie nähren sich von Kadavern. Die Leute sagen – der große Horus möge es verbieten -, diese Ungeheuer fallen auch über Kinder her und über jeden, der zu alt oder schwach ist, um sich zu verteidigen. Sie verschlingen ihre Opfer, während sie noch zappeln und schreien.« Meren stockte und holte tief Luft. »Welch grässlicher Fluch hat uns befallen, Magus?«

Seit Jahrzehnten, seit der großen Schlacht gegen die Usurpatoren, die falschen Pharaonen, seit Nefer Setis Aufstieg zum Doppelthron der Reiche von Ober- und Unterägypten war Meren nun an Taitas Seite. Taita hatte ihn als den Sohn adoptiert, den seine kastrierten Lenden nicht hervorbringen konnten. Und Meren war mehr als ein Sohn. Seine Liebe zu dem alten Mann war stärker als jede Blutsbande, und nun sah er, wie dieser Mann litt, und litt mit ihm.

Taita beugte sich vor und berührte Meren am Oberarm. »Die Götter sind zornig.«

»Warum?« Der mächtige Krieger und aufrechte Kamerad war in seiner abergläubischen Furcht fast wie ein Kind. »Was haben wir getan, um diesen Zorn über uns zu bringen?«

»Diese Frage versuche ich seit unserer Rückkehr nach Ägypten zu beantworten. Ich habe Opfer gebracht und den Himmel nach Zeichen durchforscht, in seiner ganzen Weite und Tiefe, und immer noch weiß ich nicht den Grund für diesen göttlichen Zorn. Es ist fast, als wollte ein unheilvolles Etwas ihn vor mir verbergen.«

»Du musst diese Antwort finden, Magus, für den Pharao, für Ägypten, für uns alle«, beschwor ihn Meren.

»Ein unerwarteter Bote wird zu mir kommen, ein Mann oder vielleicht ein Dämon, vielleicht ein Tier oder ein Gott. Oder die Lösung erscheint mir als Stern am Himmel. Mit Sicherheit wird es jedoch hier in Gallala geschehen.«

»Aber wann, Magus? Ist es nicht schon zu spät?«

»Vielleicht noch in dieser Nacht.«

*

Taita erhob sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung, wie ein junger Mann, trotz seines hohen Alters. Seine Gewandtheit und Ausdauer verblüfften Meren immer wieder, trotz der vielen Jahre, die er an seiner Seite gelebt hatte. Taita holte seinen Wanderstab, der in einer Ecke der Terrasse stand, und ging zu der Treppe, die den hohen Turm hinaufführte. Vor der ersten Stufe blieb er stehen, lehnte sich leicht auf seinen Stab und blickte den Turm empor, den die Dorfbewohner für ihn erbaut hatten. Es war das sichtbare Zeichen der Liebe und Verehrung, die sie für den alten Magus empfanden, der die Quelle erschlossen hatte, aus der sie tranken, und sie mit seinen unsichtbaren, aber mächtigen Zauberkräften beschützte.

Taita begann die Treppe zu erklimmen, die sich außen um den Turm wand, ohne Balustrade. Er huschte die engen Stufen hinauf wie ein Steinbock, ohne auf seine Schritte zu achten, hoch bis zu dem Absatz unter der Turmspitze, wo ein seidener Gebetsteppich ausgerollt lag. Dort ließ er sich nieder, das Gesicht gen Osten. Meren stellte ein silbernes Fläschchen neben ihn auf den Teppich und nahm seinen Platz hinter ihm ein, nah genug, dass er schnell eingreifen konnte, falls sein Meister ihn brauchte, doch nicht so nah, dass er die Konzentration des Magus stören würde.

Taita zog den Homstopfen aus der Flasche und trank einen Schluck von der scharfen, bitteren Flüssigkeit. Während er langsam schluckte, spürte er, wie die Wärme von seinem Bauch in jeden Muskel und Nerv in seinem Körper floss und seinen Geist mit kristallklarem Licht erfüllte. Er seufzte leise und öffnete das innere Auge seiner Seele unter dem Einfluss des Heiltranks.

Zwei Nächte zuvor war der alte Mond vom Ungeheuer der Nacht verschlungen worden. Der Himmel gehörte jetzt ganz allein den Sternen. Taita sah zu, wie sie nach und nach sichtbar wurden, die hellsten und stärksten als Anführer. Bald drängten sie sich am Himmel in unüberschaubaren Massen und badeten die Wüste in silbernem Glanz. Sein ganzes Leben lang hatte Taita die Sterne studiert. Er hatte gedacht, er wüsste alles, was es über sie zu wissen und begreifen gab, doch jetzt, mit seinem inneren Auge, entwickelte er ein ganz neues Verständnis der Qualitäten und Stellung eines jeden im ewigen Plan der Dinge und des Wirkens von Menschen und Göttern. Es gab aber einen hellen, besonderen Stern, nach dem er nun Ausschau hielt. Er wusste, dieser Stern war ihm am nächsten, und als er ihn nun erspähte, frohlockte er mit allen Sinnen: An diesem Abend schien dieser Stern direkt über dem Turm zu hängen.

Der Stern war genau neunzig Tage nach der Einbalsamierung der Königin Lostris zum ersten Mal am Himmel erschienen, wie durch ein Wunder, in der Nacht, als er ihre Gruft versiegelte. Vor ihrem Tod hatte sie ihm versprochen, sie werde wiederkommen zu ihm, und er war zutiefet überzeugt, dass der Stern die Erfüllung dieses Schwurs darstellte. Sie hatte ihn nie verlassen. Über all die Jahre war diese Nova sein Leitstern gewesen, und wenn er zu ihr aufblickte, fiel die Einsamkeit von ihm ab, die seine Seele seit ihrem Tod beherrscht hatte.

Als er Lostris’ Stern jetzt mit seinem inneren Auge betrachtete, sah er ihn von ihrer Aura umgeben. Er mochte winzig sein im Vergleich zu den Giganten des Nachthimmels, doch an Glanz konnte sich kein anderer Himmelskörper mit ihm messen. Zuerst spürte Taita noch, wie das Feuer seiner Liebe für Lostris stetig in ihm brannte und seine Seele wärmte. Doch dann versteifte er sich plötzlich am ganzen Körper, voller Schrecken, und Kälte kroch ihm ins Herz.

»Magus!« Meren bemerkte die Veränderung in seinem Meister. »Was hast du?« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter, die andere auf seinem Schwertknauf.

Doch Taita schüttelte ihn ab, stumm vor Entsetzen, und starrte weiter zum Himmel empor.

Seit er das letzte Mal seinen Blick auf ihn gerichtet hatte, war Lostris’ Stern auf ein Vielfaches seiner normalen Größe angeschwollen. Die helle, einst unveränderliche Aura war plötzlich wechselhaft, flatterte erbärmlich wie das zerfetzte Banner einer geschlagenen Armee. Der Stern schien verzerrt, eingeschnürt in der Mitte, aufgebläht am Rand.

Selbst Meren bemerkte diese Veränderung: »Dein Stern! Was ist mit ihm geschehen? Was bedeutet das?« Er wusste, wie wichtig der Stern für Taita war.

»Das kann ich noch nicht sagen«, hauchte Taita. »Lass mich nun allein, Meren, geh zu deiner Schlafmatte. Nichts darf mich jetzt ablenken. Komm wieder, wenn der Morgen dämmert.«

So hielt Taita Wacht, bis der Stern im Morgengrauen verblasste, und als Meren kam, um ihn die Treppe hinabzuführen, wusste er, dass Lostris’ Stern im Sterben lag.

Trotz seiner Erschöpfung nach der langen Nachtwache konnte Taita nicht schlafen, so erfüllte ihn die Sorge um den sterbenden Stern. Finstere, verschwommene Vorahnungen quälten ihn. Dies war die letzte, grässlichste Manifestation des Bösen. Zuerst waren es die Plagen gewesen, die Mensch und Tier dahinrafften, und nun dieses Schreckliche, das den Stern vernichtete. In der Nacht darauf begab sich Taita nicht auf den Turm, sondern ging in die Wüste hinaus, um Trost zu suchen. Meren hatte er gesagt, er wolle allein sein, doch der Krieger kümmerte sich nicht um den Befehl und folgte seinem Meister in gewissem Abstand. Natürlich spürte Taita seine Gegenwart und entwischte ihm, indem er sich durch einen Zauber unsichtbar machte. Meren war wütend darüber, da er sich um seinen Meister sorgte und ihn in Sicherheit wissen wollte. So suchte er die ganze Nacht nach ihm, doch vergebens, und als er im Morgengrauen nach Gallala zurückkam, im Begriff, einen Suchtrupp auszuheben, fand er Taita allein auf der Terrasse des alten Tempels.

»Du enttäuschst mich, Meren. Wie kommst du dazu, einfach wegzulaufen und deine Pflichten zu vernachlässigen?«, spottete der alte Mann. »Lass jetzt das neue Dienstmädchen kommen, das du eingestellt hast. Wollen wir hoffen, sie hat nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern kann auch kochen.«

Er schlief nicht an diesem Tag, sondern saß allein im Schatten in einer Ecke der Terrasse, und nach dem Abendessen stieg er wieder zur Spitze des Turms hinauf. Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch er wollte keinen Augenblick der Dunkelheit versäumen, die ihm den Stern offenbaren würde. Die Nacht kam geschwind und verstohlen wie ein Dieb. Taita blickte angespannt nach Osten. Die Sterne blinzelten aus dem Blau hervor, immer mehr, immer heller, und plötzlich sah Taita Lostris’ Stern über sich. Er war verblüfft, dass er seinen festen Platz inmitten des Planetenzugs verlassen hatte und nun jede Nacht wie eine Laterne über dem Turm von Gallala flackerte.

Es war auch kein Stern mehr. In den wenigen Stunden, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, war er zu einer feurigen Wolke explodiert, mit bedrohlichen dunklen Dämpfen um die inneren Feuer, die ihn verzehrten und den Himmel über Taitas Kopf erstrahlen ließen.

Taita wartete und beobachtete das Geschehen die langen Nachtstunden hindurch. Der verstümmelte Stern bewegte sich nicht von der Stelle hoch über seinem Kopf und war noch bei Sonnenaufgang dort und in der Nacht darauf, immer an derselben Stelle, Nacht für Nacht, wie ein mächtiges Leuchtfeuer, dessen gespenstischer Glanz bis ans Ende des Universums reichen musste. Die Wolken der Zerstörung um den Stern wogten und wirbelten, die Feuer in seiner Mitte flammten auf und verblassten, nur um an anderer Stelle von neuem zu erscheinen.

Am Morgen kamen die Menschen aus der Stadt zu dem uralten Tempel herauf und warteten im Schatten der hohen Säulen des Tempelgangs auf das Erscheinen des Magus. Als Taita von seinem Turm herabgestiegen kam, drängten sie sich um ihn und flehten um eine Erklärung für den gigantischen Feuerball, der über ihrer Stadt hing, doch er hatte keine Worte für sie, mit denen er sie beruhigen konnte, denn trotz all seiner Himmelsbeobachtungen war dieses unnatürliche Verhalten des Sterns der Lostris auch für ihn vollkommen unerklärlich.

Der neue Mond war zu ganzer Fülle gewachsen, und sein Licht milderte das grausame Schauspiel des flammenden Sterns. Doch als der Mond wieder abnahm, beherrschte Lostris’ Stern erneut das Himmelsgewölbe, so hell, dass alle anderen Sterne neben ihm verblassten. Wie herbeigerufen von diesem Leuchtfeuer kam eine dunkle Wolke von Heuschrecken aus dem Süden und senkte sich auf Gallala. Sie blieben zwei Tage und verwüsteten die bewässerten Felder, verschonten keine einzige Durraähre und ließen kein Blatt an den Olivenbäumen. Die Aste der Granatapfelbäume bogen sich unter dem Gewicht der Heuschreckenschwärme und brachen ab. Dann, am Morgen des dritten Tages, erhoben sich die Insekten in einer riesigen, rauschenden Wolke und flogen nach Westen, zum Nil, um noch mehr Verheerung über ein Land zu bringen, das durch das Ausbleiben der Nilflut ohnehin schon im Sterben lag.

Ägypten verzagte, das Volk fiel der Verzweiflung anheim.

*

Ein neuer Besucher zeigte sich in Gallala, mitten in der Nacht, doch die Flammen des Sterns der Lostris brannten hell wie das letzte Aufflackern einer Öllampe kurz vor dem Verlöschen, sodass Meren Taita auf die Karawane aufmerksam machen konnte, als sie noch weit entfernt war.

»Diese Lasttiere kommen aus einem fernen Land«, bemerkte Meren. Kamele waren nicht heimisch in Ägypten und immer noch ein seltener Anblick in Merens Land. »Sie folgen nicht der Karawanenstraße, sondern kommen direkt aus der Wüste. All das ist eigenartig. Wir sollten auf der Hut sein.« Die fremden Reisenden näherten sich dem Tempel auf geradem Wege, wie an einer Schnur gezogen. Sie kamen an, die Kameltreiber ließen ihre Tiere nieder, und es herrschte das übliche Gewimmel, wenn eine Karawane ihr Lager aufschlägt.

»Geh zu ihnen«, befahl Taita nach einer Weile, »finde alles über sie heraus, was du erfahren kannst.«

Meren kam erst zurück, als die Sonne schon hoch über dem Horizont stand.

»Es sind zwanzig Mann, lauter Sklaven und Gefolgsleute. Sie sagen, sie seien viele Monate unterwegs gewesen, um zu uns zu gelangen.«

»Und wo ist ihr Führer? Was hast du über ihn herausbekommen?«

»Den habe ich nicht gesehen. Er hatte sich schon zur Ruhe begeben. Sein Zelt ist das in der Mitte des Lagers. Es ist aus feinster Wolle. Alle seine Männer reden mit größter Ehrfurcht und Achtung von ihm.«

»Wie ist sein Name?«

»Das weiß ich nicht. Sie nennen ihn nur Hitama. In ihrer Sprache heißt das ›von erhabener Weisheit‹.«

»Was sucht er hier?«

»Dich, Magus, er ist wegen dir gekommen. Der Karawanenmeister hat nach dir gefragt. Er kennt dich beim Namen.«

Taita war kaum überrascht. »Was können wir ihnen zu essen anbieten? Wir müssen diesem Hitama unsere Gastfreundschaft schenken.«

»Die Heuschrecken und die Dürre haben nicht viel übrig gelassen. Ich habe ein wenig Räucherfisch und genug Korn für etwas Salzgebäck.«

Der Hitama nahm ihre Einladung an, mit ihnen zu Abend zu essen, und gab Meren ein gutes, fettes Kamel mit. Er wusste offenbar, unter welcher Hungersnot die Menschen hier litten. Meren schlachtete das Tier und machte sich daran, eine Schulter zu rösten. Der Rest würde reichen, das Gefolge des Hitama und den größten Teil der Bevölkerung von Gallala zu füttern.

Taita erwartete seinen Gast auf dem Tempeldach. Er war gespannt, wen er wohl vor sich haben würde. Dem hohen Titel nach zu urteilen, musste es sich um einen Magus handeln oder vielleicht den Abt einer gelehrten Sekte. Er hatte die Vorahnung, dass ihm etwas sehr Wichtiges offenbart werden würde.

»Ist dies der Bote, den die Zeichen angekündigt haben, der, auf den ich so lange gewartet habe?«, fragte er sich. Dann blickte er auf, als er hörte, wie Meren die Besucher die breite Steintreppe heraufführte.

»Seid vorsichtig mit eurem Herrn. Die Stufen sind brüchig und können gefährlich sein«, warnte Meren die Träger. Als sie auf dem Tempeldach ankamen, half er ihnen, die verhangene Sänfte vor Taitas Teppich abzusetzen. Dann stellte er eine silberne Schüssel Granatapfelscherbet und zwei Trinkschalen auf den niedrigen Tisch zwischen der Sänfte und Taitas Matte und schaute seinen Meister fragend an. »Wünschst du sonst noch etwas, Magus?«

»Du kannst jetzt gehen, Meren. Ich werde dich rufen, sobald wir für die Mahlzeit bereit sind.« Taita füllte eine der Trinkschalen mit Scherbet und stellte sie vor dem immer noch geschlossenen Vorhang der Sänfte ab. »Sei gegrüßt und willkommen. Dein Besuch ehrt mein Haus«, sagte er leise zu seinem unsichtbaren Gast. Er hörte keine Antwort und konzentrierte alle Energie seines inneren Auges auf die Sänfte. Zu seinem Erstaunen nahm er keinerlei Aura wahr, kein Lebenszeichen, der Raum hinter dem Seidenvorhang schien leer und steril zu sein. »Ist jemand da?« Er erhob sich geschwind und ging zu der Sänfte. »Sprich!«, befahl er, »was ist das für Teufelswerk?«

Er riss den Vorhang auf und trat verblüfft zurück. Ein Mann saß mit überkreuzten Beinen auf dem weichen Bett in der Sänfte und blickte ihm ins Gesicht. Er trug nichts als einen safrangelben Lendenschurz. Sein Körper war abgemagert, fast wie ein Skelett, sein Kopf kahl wie ein Totenschädel, die Haut trocken und runzlig wie abgelegte Schlangenhaut. Er war verwittert wie ein Fossil, doch sein Antlitz war gelassen, gar schön.

»Du hast keine Aura!«, rief Taita aus, bevor er sich bremsen konnte.

Der Hitama neigte ein wenig den Kopf. »Auch du hast keine Aura, Taita. Niemand von denen, die vom Tempel der Saraswati zurückgekehrt sind, hat eine erkennbare Aura. Wir haben einen Teil unserer Menschlichkeit bei Kashyap zurückgelassen, dem Lichtträger. An diesem Fehlen der Aura können wir einander erkennen.«

Taita kannte diese Worte. Der Hitama bestätigte, was schon Samana ihm eröffnet hatte.

»Kashyap ist tot. Eine Frau hat seinen Platz vor der Göttin eingenommen. Ihr Name ist Samana. Sie sagte, es gebe andere, doch du bist der Erste, den ich vor mir sehe.«

»Nur wenigen von uns wird die Gabe des inneren Auges zuteil, und unsere Zahl ist weiter geschrumpft. Dafür gibt es einen schlimmen Grund, den ich dir beizeiten erklären werde.« Er rückte auf seiner Matratze zur Seite, um Taita Platz zu machen. »Komm, setze dich neben mich, Taita, dicht bei mir. Mein Gehör versagt allmählich. Es gibt viel zu bereden, und wir haben nicht mehr viel Zeit.« Der Besucher wechselte von seinem mühsamen Ägyptisch in das obskure Tenmass der Adepten, das er perfekt beherrschte. »Wir müssen diskret sein.«

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Taita in derselben Sprache, während er es sich neben seinem Gast bequem machte.

»Der Stern hat mich geleitet.« Der steinalte Seher hob seinen Blick zum Osthimmel. Die Nacht war hereingebrochen, und die himmlische Palette erstrahlte in voller Pracht. Der Stern der Lostris hing wieder direkt über dem Tempel, hatte jedoch weiter seine Gestalt verändert, war nur noch eine Wolke glühender Gase, die wie ein Schweif im Sonnenwind wehten.

»Ich weiß seit jeher, dass dieser Stern zu mir gehört«, raunte Taita.

»Aus gutem Grund«, versicherte ihm der alte Mann geheimnisvoll. »Dein Schicksal ist mit ihm verknüpft.«

»Doch jetzt stirbt er vor unseren Augen.«

Taita spürte den Blick des alten Mannes bis in die Fingerspitzen. »Nichts stirbt. Was wir den Tod nennen, ist nur der Übergang in einen anderen Daseinszustand. Sie wird immer bei dir sein.«

Taita öffnete den Mund, um ihren Namen zu nennen: »Lostris!«, doch der alte Mann gebot ihm zu schweigen.

»Du darfst ihren Namen nicht aussprechen, sonst könntest du sie an diejenigen verraten, die dir übelwollen.«

»Kann ein Name denn solche Macht haben?«

»Ohne Namen existiert ein Wesen nicht. Selbst die Götter brauchen Namen. Nur die Wahrheit ist namenlos.«

»Und die Lüge«, warf Taita ein, doch der alte Mann schüttelte den Kopf.

»Die Lüge heißt Ahriman.«

»Du kennst meinen Namen«, wechselte Taita das Thema, »doch wer bist du?«

»Ich bin Demeter.«

»Demeter ist einer der Halbgötter.« Taita hatte den Namen sofort erkannt. »Bist du dieser Demeter?«

»Wie du siehst, bin ich sterblich.« Er hob seine ständig zitternden Hände. »Ich bin ein Langleber wie du, Taita. Ich bin sehr alt, doch bald muss ich sterben. Ich bin schon jetzt dabei zu sterben, und wenn die Zeit kommt, wirst du mir folgen. Keiner von uns ist ein Halbgott. Wir sind keine Guten Unsterblichen.«

»Demeter, du kannst mich nicht schon wieder verlassen. Wir haben uns eben erst gefunden«, protestierte Taita. »Ich habe so lange nach dir gesucht. Es gibt so vieles, was ich von dir lernen muss. Deshalb bist du bestimmt zu mir gekommen. Du bist doch nicht gekommen, um hier zu sterben?«

Demeter beugte den Kopf. »Ich werde so lange bleiben, wie ich kann, doch die Jahre haben mich geschwächt, und die Lüge hat mich krank gemacht.«

»Wir dürfen keine Stunde verschwenden von dieser Zeit. Lehre mich. Neben dir bin ich wie ein Kleinkind«, flehte Taita demütig.

»Damit haben wir schon begonnen«, sagte Demeter.

*

»Die Zeit ist ein Fluss wie der dort oben.« Demeter hob sein Haupt und deutete mit dem Kinn zu Oceanus, dem endlosen Sternenstrom, der am Himmel über ihnen von Horizont zu Horizont zu fließen schien. »Sie hat keinen Anfang und kein Ende. Vor mir war jemand anderes da, und vor dem zahllose andere. Der Letzte hat seine Pflicht an mich weitergegeben wie ein göttliches Staffelholz. Manche tragen diesen Stab weiter, andere nicht so weit. Mein Rennen ist nun fast vorüber, denn ich habe viel von meiner Kraft verloren. Ich muss den Stab an dich weiterreichen.«

»Warum ich?«

»So ist es bestimmt. Es steht uns nicht zu, diese Entscheidung in Frage zu stellen oder anzugreifen. Du musst mir deinen Geist eröffnen, Taita, damit du empfangen kannst, was ich dir zu geben habe. Ich muss dich aber warnen, denn dies ist ein vergiftetes Geschenk. Sobald du es empfangen hast, wirst du vielleicht nie mehr Frieden finden, denn du bist im Begriff, alles Leiden und allen Schmerz dieser Welt auf dich zu nehmen.«

Sie schwiegen, während Taita über diese trostlose Aussicht nachdachte. Schließlich seufzte er. »Ich würde es ablehnen, wenn ich könnte. Doch fahre fort, Demeter, denn wie könnte ich ankommen gegen das Unvermeidliche?«

Demeter nickte. »Ich glaube, du wirst erfolgreich sein, wo ich so kläglich gescheitert bin. Du wirst der Torwächter der Festung der Wahrheit sein, gegen die Anschläge der Jünger der Lüge.« Demeters Flüstern wurde schärfer und dringlicher: »Wir haben von Göttern und Halbgöttern gesprochen, von Adepten und Guten Unsterblichen. So sehe ich nun, dass du schon ein tiefes Verständnis besitzt in all diesen Dingen. Aber ich kann dir mehr erklären. Seit der Anfangszeit des Großen Chaos sind die Götter immer wieder erhoben und niedergeworfen worden. Sie haben miteinander gerungen – miteinander und mit den Jüngern der Lüge. Die Titanen, die älteren Gottheiten, unterlagen den olympischen Göttern, und auch diese werden einst machtlos sein. Niemand wird mehr sein Vertrauen in sie setzen, niemand wird ihnen dann huldigen. Sie werden geschlagen werden und jüngeren Gottheiten weichen oder, wenn wir scheitern, den Handlangern des Bösen und der Lüge.« Er schwieg für eine Weile, bevor er mit festerer Stimme fortfuhr: »Der Aufstieg und Untergang göttlicher Dynastien gehorcht den natürlichen, unumstößlichen Gesetzen, einst entstanden, um Ordnung in das Große Chaos zu bringen. Diese Naturgesetze beherrschen den Kosmos. Sie regeln Ebbe und Flut und bestimmen, dass auf den Tag die Nacht folgt. Sie beherrschen Wind und Sturm, Vulkane und Hochwasser und Aufstieg und Fall von Imperien. Die Götter sind nur Diener der Wahrheit. Am Ende bleiben nur die Wahrheit und die Lüge.« Demeter drehte sich abrupt um und schaute hinter sich. Sein Blick war traurig, aber schicksalsergeben. »Spürst du es, Taita? Kannst du es hören?«

Taita konzentrierte all seine Kräfte und hörte schließlich das Flüstern um sie herum, wie leiser Flügelschlag, Geier, die sich zum Festmahl um einen Kadaver versammeln. Er nickte, so erschrocken, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Unfassbares Übel lag in der Luft.

»Sie ist hier, sie ist schon bei uns«, flüsterte Demeter mit gepresster, atemloser Stimme, als wollte ihm die unheilvolle Gegenwart die Lungen zerquetschen. »Wir sind in Gefahr.« Demeter streckte beide Hände nach Taita aus. »Fass mich an!«, forderte er ihn auf, »wir müssen unsere Kräfte vereinen, um ihr zu widerstehen.«

Als sich ihre Finger berührten, flammte ein grellblauer Blitz zwischen ihnen. Taita widerstand dem Drang, seine Hand zurückzuziehen und den Kontakt zu brechen, und spürte bald, wie die Kraft zwischen ihnen hin- und herfloss, und das Böse, das sie bedrängte, wich allmählich zurück, und sie konnten wieder frei atmen.

»Es musste so kommen«, sagte Demeter traurig. »Sie ist seit Jahrhunderten auf der Suche nach mir, seit ich ihrem Netz von Zauber und Flüchen entkommen bin. Doch jetzt, da wir zusammen sind, haben wir einen solchen Sturm in den psychischen Energiefeldern hervorgerufen, dass sie uns aufspüren konnte, selbst aus größter Ferne, so wie ein Hai einen Sardinenschwarm wittert, lange bevor er ihn sehen kann.« Sein Blick war kummervoll. Er hielt immer noch Taitas Hände. »Jetzt weiß sie auch von dir, Taita, durch mich, und wenn nicht durch mich, dann hätte sie dich auf andere Weise entdeckt. Die Witterung, die du im Wind des Kosmos hinterlässt, ist stark, und sie ist eine große Jägerin.«

»Sie? Wer ist dieses weibliche Unwesen?«

»Sie nennt sich Eos.«

»Den Namen habe ich schon einmal gehört. Eine Frau namens Eos besuchte einst den Tempel der Saraswati, vor über fünfzig Generationen.«

»Es ist dieselbe Frau.«

»Eos war die Göttin der Dämmerung, Schwester des Helios, der Sonne«, sagte Taita, »eine unersättliche Nymphomanin, die schließlich im Krieg zwischen den Titanen und den Olympiern umkam.« Er schüttelte den Kopf. »Dies kann nicht dieselbe Eos sein.«

»Du hast recht, Taita. Sie sind nicht identisch. Diese Eos ist eine Jüngerin der Lüge. Sie ist die perfekte Hochstaplerin, Thronräuberin, Diebin und Betrügerin. Sie verschlingt hilflose Säuglinge. Sie gibt sich für die antike Göttin aus und hat sich all ihre Laster zu Eigen gemacht, doch keine ihrer Tugenden.«

»Willst du damit sagen, diese Eos lebt seit fünfzig Generationen? Dann müsste sie jetzt zweitausend Jahre alt sein«, rief Taita voller Unglauben. »Was ist sie? Ist sie sterblich oder unsterblich, Mensch oder Göttin?«

»Am Anfang war sie ein Mensch. Vor vielen Zeitaltern war sie die Hohepriesterin des Apollotempels in Ilion. Als die Spartaner die Stadt brandschatzten, entkam sie dem Gemetzel und nahm den Namen Eos an, immer noch als Mensch, doch seitdem ist sie zu etwas geworden, das man mit Worten nicht beschreiben kann.«

»Samana hat mir die Tempelinschrift gezeigt, die den Besuch der Frau aus Ilion beschreibt«, sagte Taita.

»Das ist sie. Kurma schenkte ihr die Gabe des inneren Auges. Er glaubte, sie wäre eine der Auserwählten. Ihre Verschleierungskünste sind so machtvoll und überzeugend, dass nicht einmal Kurma, der große Seher, sie durchschauen konnte.«

»Wenn sie die Verkörperung des Bösen ist, dann muss es unsere Pflicht sein, sie aufzuspüren und zu vernichten.«

Demeter lächelte milde. »Diesem Ziel habe ich mein ganzes Leben gewidmet, aber sie ist so gerissen, wie sie böse ist, und flüchtig wie der Wind. Sie strahlt keine Aura aus. Sie verbirgt sich hinter List und Zauberei und in ihren okkulten Kenntnissen übertrifft sie mich bei weitem. Sie legt Fallen für diejenigen, die sie zu verfolgen wagen. Sie bewegt sich mit Leichtigkeit von Kontinent zu Kontinent, und Kurma hat ihre Macht noch verstärkt. Dennoch gelang es mir einmal, sie zu finden.« Er berichtigte sich: »Nein, das stimmt nicht ganz, ich habe sie nicht gefunden. Sie fand mich.«

Taita beugte sich gespannt vor. »Du hast diese Kreatur einmal vor dir gehabt, Angesicht zu Angesicht? Sage mir, Demeter, wie sieht sie aus?«

»Wenn sie sich bedroht fühlt, kann sie ihr Aussehen verändern wie ein Chamäleon, doch auch die Eitelkeit fehlt nicht unter ihren vielfältigen Lastern. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Schönheit sie annehmen kann. Es betäubt die Sinne und lähmt den Verstand. Kein Mann kann ihr widerstehen, wenn sie diese Gestalt annimmt. Ihr Anblick reduziert die erhabenste Seele zu einem wilden Tier.« Er stockte, sein Blick stumpf vor Trauer. »So war auch ich, der allwissende Adept, nicht in der Lage, meine niedersten Instinkte zu zähmen. Ich verlor die Fähigkeit und Neigung, über Folgen nachzudenken. In jenem Augenblick existierte nichts anderes mehr für mich, nur noch sie. Ich war von Lust verzehrt. Sie spielte mit mir wie der Herbstwind mit trockenem Laub. Für mich war es, als gäbe sie mir alles, alle Wonnen, die es auf Erden geben kann. Sie gab mir ihren Körper.« Er stöhnte leise. »Noch heute treibt mich die Erinnerung an den Rand des Wahnsinns. Ich habe nicht einmal versucht, ihr zu widerstehen, denn das kann kein Sterblicher.« Ein schwaches, erregtes Rot huschte über seine bleichen Züge. »Taita, wenn sie einen Mann in dieser süßen und zugleich infernalischen Vereinigung zwischen ihre Schenkel nimmt, entzieht sie ihm seine ganze Essenz. Sie raubt ihm die Seele. Sie wählt immer nur die edelsten Geschöpfe als ihre Opfer aus, Männer und Frauen von gutem Geist, Diener der Wahrheit, einen berühmten Magus oder begabten Seher. Hat sie das Opfer erst ausgemacht, jagt sie es so unerbittlich wie der Wolf den Hirsch. Sie verschlingt alles. Alter oder Aussehen, körperliche Gebrechen oder Unvollkommenheiten sind ihr nicht wichtig, denn es ist nicht das Fleisch, nach dem sie hungert, sondern die Seele des Opfers. Sie verschlingt Jung und Alt, Mann und Frau. Sobald sie sie in ihrem Bann hat, eingewickelt in ihr Seidennetz, saugt sie alles Wissen, alle Weisheit und Erfahrung aus ihnen heraus, durch ihren Mund mit ihren verfluchten Küssen und aus ihren Lenden in ihrer grässlichen Umarmung, bis nur noch eine vertrocknete Hülle übrig ist.«

»Demeter, du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Was ist sie? Sterblich oder unsterblich, Mensch oder Göttin? Ist ihre einzigartige Schönheit unvergänglich? Können Zeit und Alter ihr nichts anhaben?«

»Meine Antwort auf diese Frage ist: Ich weiß es nicht, Taita«, sagte Demeter. Er hob hilflos die Hände. »Anscheinend hat sie eine Kraft entdeckt, die einst nur die Götter kannten. Ist sie deshalb eine Göttin? Ich weiß es nicht. Sie mag nicht unsterblich sein, doch jedenfalls altert sie nicht.«

»Was schlägst du also vor, Demeter? Wie finden wir ihr Versteck?«

»Das brauchen wir nicht. Sie hat dich schon gefunden. Du hast ihren bestialischen Appetit geweckt. Sie umschleicht dich schon und wird dich verlocken.«

»Ich bin längst jenseits aller Versuchungen und Fallstricke, die diese Kreatur für mich auslegen könnte, Demeter.«

»Sie will dich, also muss sie dich haben. Zusammen stellen wir jedoch eine Bedrohung für sie dar. Von mir hat sie schon fast alles genommen, was ich ihr geben kann. Sie wird sich meiner entledigen wollen, ohne dass dir dabei Leid geschieht. Sie muss dich also isolieren. Allein wirst du es fast unmöglich finden, ihr zu widerstehen, doch mit vereinten Kräften können wir sie vielleicht zurückschlagen und ihre Unsterblichkeit auf die Probe stellen.«

»Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben«, sagte Taita.

Demeter entgegnete zunächst nichts und musterte Taita mit eigenartigen Blicken, bevor er mit ruhiger Stimme fragte: »Du empfindest keine Furcht, keine Vorahnung drohenden Unheils?«

»Nein, ich glaube, du und ich können erfolgreich sein«, antwortete Taita.

»Taita, du musst vollkommen ehrlich mit dir selbst sein. Fühlst du dich wie ein Krieger vor einer Schlacht, die er vielleicht nicht überleben wird? Oder findest du ein anderes, falsches Gefühl in deiner Brust, einen gewissen Leichtsinn, komme, was wolle, wie ein junger Bauernbursche auf dem Weg zu einem geheimen Stelldichein?«

Taita blieb stumm, doch seine Miene änderte sich. Die leichte Röte auf seinen Wangen verflog, und sein Blick war wieder nüchtern. »Ich fürchte mich nicht«, sagte er schließlich.

»Sage mir die Wahrheit: Dein Kopf schwirrt von lüsternen Fantasien und unbewusstem Verlangen, ist es nicht so?« Taita bedeckte seine Augen und biss die Zähne zusammen, doch Demeter sprach unerbittlich weiter. »Sie hat dich schon angesteckt mit ihrem Übel, sie hat schon begonnen, dich mit ihrem Zauber in Versuchung zu führen. Bald wirst du zweifeln, ob sie wirklich böse ist. Sie wird dir so edel und tugendhaft erscheinen, wie eine Frau nur sein kann. Bald wirst du denken, ich bin derjenige, der böse ist und dein Denken über sie vergiftet. Wenn das geschieht, war sie erfolgreich darin, uns zu spalten, und ich sehe meiner Vernichtung entgegen. Du wirst dich ihr ergeben, scheinbar aus freiem Willen, und sie wird über uns beide triumphieren.«

Taita schüttelte sich am ganzen Körper, als wäre er von einem Schwarm giftiger Insekten geplagt. »Vergib mir, Demeter!«, rief er. »Jetzt, da du mich warnst, was sie tut, spüre ich, wie eine entnervende Schwäche mich durchwallt. Ich war im Begriff, den Verstand zu verlieren. Was du sagst, ist wahr. Unheimliche Sehnsüchte suchen mich heim. Großer Horus, beschütze mich«, stöhnte Taita. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder solche Qualen spüren würde. Ich dachte, diese Lüste wären längst vergangen für mich.«

»Die schädlichen Gefühle, die dich bestürmen, entspringen nicht deiner Weisheit und Vernunft. Sie sind eine Krankheit des Geistes, ein Giftpfeil vom Bogen der großen Hexe. Mich hat sie einmal auf die gleiche Weise befallen, du siehst, was sie aus mir gemacht hat. Aber ich habe gelernt zu überleben.«

»Lehre mich, hilf mir, ihr zu widerstehen, Demeter.«

»Ich habe, ohne es zu wollen, Eos zu dir geführt. Ich dachte, ich wäre ihr entschlüpft, doch sie hat mich als ihren Jagdhund benutzt, um ihr nächstes Opfer aufzuspüren. Jetzt müssen wir zusammenhalten wie ein Mann, nur so können wir hoffen, ihren Anschlägen standzuhalten. Zuallererst müssen wir aber Gallala verlassen. Wir können nicht lange an einem Ort verweilen. Wenn sie nicht sicher ist, wo genau wir uns aufhalten, kann sie ihre Kräfte nicht so leicht auf uns richten. Wir müssen zusammen einen starken Tarnschirm weben, der uns verbergen wird, wo immer wir hingehen.«

»Meren!« Auf den Ruf seines Meisters war Meren sofort an Taitas Seite. »Wie schnell können wir bereit sein, aus Gallala zu verschwinden?«

»Ich werde sofort die Pferde holen. Aber wohin werden wir reiten, Meister?«

»Nach Theben und Karnak«, antwortete Taita, blickte dabei aber Demeter an.

Demeter nickte. »Wir brauchen Unterstützung von allen Seiten, weltlich wie geistlich.«

»Der Pharao ist der Auserwählte der Götter, der Mächtigste unter den Menschen«, stimmte Taita zu.

»Und du bist sein erster Günstling«, sagte Demeter. »Wir müssen noch heute Abend aufbrechen und uns zu ihm begeben.«

Taita ritt Windrauch, mit Meren dicht hinter ihm auf einem der anderen Pferde, die sie aus den Steppen von Ektabana mitgebracht hatten. Demeter lag in seiner Sänfte, die hoch auf dem Rücken seines Kamels schwankte, neben Taita. Die Vorhänge der Sänfte waren geöffnet, sodass sie sich mühelos unterhalten konnten unter den gedämpften Lauten der Karawane, dem Knirschen und Klimpern des Zaumzeugs, dem Hufschlag der Pferde und Kamele auf dem gelben Sand und den leisen Stimmen der Sklaven und Leibwächter. Zweimal in der Nacht hielten sie an, um die Tiere zu rasten und zu tränken, und bei jeder dieser Pausen vollzogen Taita und Demeter den Verhüllungszauber. Ihre vereinten Zauberkräfte waren enorm, und der Tarnschirm, den sie woben, schien undurchdringlich. Sie lauschten in die Nachtstille, bevor sie wieder aufsaßen und weiterritten, konnten aber kein Anzeichen von Eos’ unheilvoller Gegenwart ausmachen.

»Sie hat im Augenblick unsere Spur verloren, doch die Gefahr ist nicht gebannt. Am verletzlichsten sind wir, während wir schlafen. Wir sollten niemals gleichzeitig schlafen«, riet Demeter.

»Wir werden nicht noch einmal in unserer Wachsamkeit nachlassen«, bekräftigte Taita. »Ich werde mich in Zukunft besser vor solchem Leichtsinn hüten. Ich hatte unseren Feind unterschätzt und Eos erlaubt, mich zu übertölpeln. Ich schäme mich meiner Schwäche und Dummheit.«

»Ich bin hundertmal schuldiger als du«, gestand Demeter. »Ich fürchte, meine Kräfte sind im Schwinden, Taita. Erinnere dich, wie schnell sie reagierte, als wir zusammenkamen, wie schnell sie unser gemeinsames Kraftfeld erspähte. Wenige Stunden nach meiner Ankunft konnte sie uns schon sehen. Von jetzt an werden ihre Angriffe auf mich häufiger und grausamer sein. Wir dürfen nicht ruhen, bis ich alles an dich weitergegeben habe, was ich über sie erfahren habe. Wir wissen nicht, wie lange wir zusammen sein werden, bevor sie mich tötet oder einen Keil zwischen uns treibt. Jede Stunde ist kostbar.«

Taita nickte. »Dann lass uns mit dem Wichtigsten beginnen. Ich weiß, wer sie ist und woher sie kommt. Als Nächstes muss ich wissen, wo sie sich jetzt aufhält. Wo ist sie, Demeter? Wo können wir sie finden?«

»Seit ihrem Entkommen aus dem Tempel des Apollo, vor undenklichen Zeiten, als Agamemnon und sein Bruder Menelaos Ilion dem Erdboden gleich machten, hat sie sich in zahllosen Unterschlüpfen verborgen.«

»Doch wo hattest du jene schicksalhafte Begegnung mit ihr?«

»Auf einer Insel im Mittelmeer, die heute die Hochburg des Seevolks ist, des Volks der Piraten und Freibeuter. Damals lebte sie an den Hängen des großen brennenden Berges, den sie Ätna nannten, ein Vulkan, der Pech und Schwefel und Wolken von giftigem Rauch in den Himmel spie.«

»War das vor langer Zeit?«

»Jahrhunderte bevor du geboren wurdest.«

Taita lachte trocken. »Dann ist es also wirklich lange her.« Er wurde wieder ernst. »Ist es möglich, dass Eos immer noch am Ätna haust?«

»Nein, dort ist sie nicht mehr«, antwortete Demeter, ohne zu zögern.

»Wie kannst du so sicher sein?«

»Als es mir schließlich gelang, mich von ihr zu befreien, waren meine Gesundheit und Lebenskraft zerstört, mein Geist verwirrt und meine psychischen Kräfte fast verbraucht durch die Qualen, die ich durchgemacht hatte. Ich war nur für etwas über ein Jahrzehnt ihr Gefangener gewesen, doch in jedem dieser Jahre alterte ich um ein ganzes Leben. Ein mächtiger Vulkanausbruch verbarg meine Flucht, und ich genoss die Hilfe der Priester eines kleinen, unbedeutenden Gottes, dessen Tempel in dem Tal vor den Osthängen des Ätna stand. Sie schmuggelten mich in einem winzigen Boot über die Meerenge zum Festland und versteckten mich in einem anderen Tempel ihrer Sekte, hoch in den Bergen, wo sich ihre Brüder um mich kümmerten. Diese guten Priester halfen mir, so weit zu sammeln, was von meinen Kräften noch übrig war, dass ich einen besonders bösartigen Zauber abfangen konnte, mit dem sie mich verfolgte.«

»Konntest du ihn gegen sie wenden?«, wollte Taita wissen, »konntest du sie mit ihrer eigenen Magie verwunden?«

»Vielleicht war sie nachlässig geworden, denn sie unterschätzte meine verbliebenen Kräfte und schützte sich nicht genügend. Ich zielte mit meinem Gegenschlag auf ihre Essenz, die ich mit meinem inneren Auge immer noch wahrnehmen konnte. Sie war nicht weit entfernt, zwischen uns lag nur die schmale Meerenge. Meine Riposte war zielsicher und traf sie schwer. Ich hörte ihre Schmerzensschreie durch den Äther. Dann verschwand sie, und für eine Weile dachte ich, ich hätte sie vernichtet. Meine Gastgeber stellten durch ihre Brüder am Fuße des Ätna diskrete Nachforschungen an. So hörten wir, sie war verschwunden, ihr Unterschlupf verlassen. Diesen Sieg wollte ich nicht ungenutzt lassen. Sobald ich wieder stark genug war, verließ ich meine Herberge und reiste bis ans Ende der Welt, zum Eiskontinent, so weit weg von Eos, wie ich nur konnte. Schließlich fand ich einen Ort, wo ich mich wie ein verängstigter Frosch unter einem Stein verkriechen konnte. Und daran tat ich gut, denn nach gar nicht langer Zeit, nicht einmal fünfzig Jahre, spürte ich, wie Eos wieder erstarkte und mächtiger wurde als je zuvor. Der Äther um mich herum summte von den Giftpfeilen, die sie auf mich regnen ließ. Sie konnte nicht erkennen, wo genau ich mich verbarg, und obwohl viele ihrer Pfeile in meiner Nähe landeten, verfehlte sie letztlich ihr Ziel. Seitdem ging es für mich nur noch darum, zu überleben, Tag für Tag, bis ich meinen auserwählten Nachfolger fände. Ich hütete mich vor dem Fehler, auf ihre Anschläge zu reagieren. Stattdessen stahl ich mich schnell zu einem anderen Versteck, wann immer ich spürte, dass sie auf meiner Fährte war. Am Ende erkannte ich, dass es nur einen Ort gab auf dieser Erde, wo sie bestimmt niemals nach mir suchen würde. So kehrte ich heimlich zum Ätna zurück und verbarg mich in den Höhlen, in denen sie einst gehaust hatte und die früher mein Kerker gewesen waren. Die Echos ihrer unheilvollen Gegenwart waren noch so stark, dass sie meine eigene schwächliche Gegenwart verhüllen konnten. Ich hielt mich also auf dem Berg versteckt, und nach einer Weile spürte ich, wie sie allmählich das Interesse an mir verlor. Ihre Suche wurde nachlässig und fand schließlich ganz ein Ende. Vielleicht glaubte sie, ich wäre umgekommen oder sie hätte meine Kräfte verzehrt, sodass ich keine Gefahr mehr für sie darstellte. Ich wartete in meinem Versteck bis zu dem frohen Tage, als sich deine Gegenwart zu rühren begann. Als die Priesterin der Saraswati dein inneres Auge öffnete, spürte ich die Wirbel, die es im Äther verursachte. Und dann erschien mir der Stern, den du Lostris nennst, und ich sammelte meine verkümmerten Kräfte und folgte ihm zu dir.«

Nach Demeters Erzählung schwieg Taita für einige Zeit. Er saß mit gebeugtem Rücken auf Wndrauch, wiegte sich im Rhythmus ihrer Schritte, den Kopf verhüllt, nur die Augen sichtbar durch einen Schlitz. »Sie ist also nicht am Ätna«, sagte er schließlich. »Wo ist sie, Demeter?«

»Ich habe dir schon gesagt, das weiß ich nicht.«

»Du musst es wissen, selbst wenn du meinst, du weißt es nicht«, widersprach ihm Taita. »Wie lange hast du bei ihr gewohnt? Zehn Jahre, sagtest du?«

»Zehn Jahre«, bestätigte Demeter, »und jedes Jahr war eine Ewigkeit.«

»Dann kennst du sie, wie kein anderes Lebewesen sie kennt. Du hast einen Teil von ihr in dich aufgenommen. Sie hat Spuren von sich auf dir und in dir hinterlassen.«

»Sie hat von mir genommen. Gegeben hat sie nichts«, entgegnete Demeter.

»Du besitzt immer noch Wissen über sie. Vielleicht ist es so schmerzvoll, dass du es vor dir selbst verbirgst. Lass mich dir helfen, es ans Tageslicht zu bringen.«

Taita schlüpfte in die Rolle des Inquisitors, ohne Rücksicht auf das hohe Alter seines Opfers und seine körperlichen und geistigen Schwächen und Gebrechen. Er musste jede Erinnerung an die große Hexe aus ihm herausholen, die noch in ihm steckte, ganz gleich wie schwach, wie tief verschüttet sie war. Tag um Tag wühlte er im Geist des alten Mannes, ohne je ihre Reise zu unterbrechen. Sie ritten durch die Nächte, um der grausamen Wüstenhitze zu entgehen, und schlugen vor Anbruch der Morgendämmerung ihr Lager auf, und sobald Demeters Zelt errichtet war, suchten sie darin Schutz vor der aufgehenden Sonne, und Taita nahm seine Verhöre auf.

Je mehr er das Ausmaß der Leiden begriff, denen der alte Mann unterworfen gewesen war, je besser er verstand, welchen Mut und welche Stärke er hatte aufbringen müssen, um Eos’ Verfolgung über so lange Zeit zu überleben, desto tiefer wurden die Liebe und Bewunderung, die er für Demeter empfand. Doch das sollte ihn nicht von seiner Aufgabe ablenken.

Schließlich schien es nichts mehr zu geben, was Taita noch von Demeter erfahren konnte, aber Taita war nicht zufrieden, denn was Demeter ihm verriet, erschien oberflächlich und banal.

»Die Priester des Ahura Mazda in Babylon praktizieren einen mächtigen Zauber«, sagte er zu Demeter. »Sie können einen Menschen in eine so tiefe Trance versetzen, dass er dem Tod nahe ist. In diesem Zustand kann er seinen Geist über große Weiten in Raum und Zeit reisen lassen, bis zu seiner Geburt zurück. So sieht er sein ganzes Leben wieder vor sich, in jeder Einzelheit, hört jedes Wort wieder, das er je gesprochen oder gehört hat, erinnert sich an jede Stimme und jedes Gesicht in vollkommener Klarheit.«

»Ja«, nickte Demeter, »davon habe ich gehört. Bist du versiert in dieser Kunst, Taita?«

»Vertraust du mir? Wirst du dich mir unterwerfen?«

Demeter schloss die Augen und ergab sich in sein Schicksal. Taita hielt ihm sein goldenes Amulett vor die Augen und ließ es sanft an der Kette schwingen. »Konzentriere dich auf diesen goldenen Stern. Verbanne alle anderen Gedanken. Sieh nichts als den Stern, hör nichts als meine Stimme. Du bist müde bis in die Tiefe deiner Seele, Demeter. Du musst schlafen, schlafe ein, lass den Schlaf sich über dein Haupt senken wie eine weiche Decke. Schlaf, Demeter, schlaf...«

Der alte Mann entspannte sich allmählich. Seine Lider bebten noch kurz, und dann lag er ganz still, wie ein Leichnam auf der Totenbahre, jedoch leise schnarchend. Ein Auge öffnete sich ein wenig, und es war nur noch das Weiße zu sehen, blind und matt. Er schien sich in tiefer Trance zu befinden, doch wenn Taita ihn etwas fragte, antwortete er mit schleppender, schwacher Fistelstimme.

»Geh zurück, Demeter, geh deinen Weg zurück durch den Strom der Zeit.«

»Ja«, sagte Demeter, »zurück durch die Jahre... zurück, zurück...« Seine Stimme wurde lauter und kräftiger.

»Wo bist du jetzt?«

»Ich stehe am Etemenanki, dem Fundament von Himmel und Erde«, antwortete er mit lebhafter, junger Stimme.

Taita kannte diesen Ort gut, ein gewaltiges Bauwerk im Herzen Babylons. Die Mauern waren aus glasierten Ziegeln in allen Farben des Himmels und der Erde, aufgetürmt zu einer mächtigen Pyramide. »Was siehst du, Demeter?«

»Ich sehe einen großen, offenen Raum, die Mitte der Erde, die Achse der Erde und des Himmels.«

»Siehst du Mauern und hohe Terrassen?«

»Keine Mauern, aber ich sehe Handwerker und Sklaven. Sie sind zahlreich wie die Ameisen der Erde und die Heuschrecken des Himmels. Ich höre ihre Stimmen.«

Dann sprach Demeter in vielen Sprachen, das mächtige Raunen der gesamten Menschheit. Manche dieser Sprachen erkannte Taita, andere waren ihm fremd.

Plötzlich rief Demeter auf Sumerisch: »Lasst uns einen Turm bauen, der bis zum Himmel reicht.«

Nun war Taita klar, dass er Zeuge war, wie das Fundament des Turmes von Babel gelegt wurde. Er war mit Demeter zur Anfangszeit zurückgekehrt.

»Reise jetzt durch die Jahrhunderte. Du siehst, wie der Etemenanki seine volle Höhe erreicht und die Könige auf seiner Spitze den Göttern Bel und Marduk huldigen. Geh weiter durch die Zeit!«, drängte Taita ihn, und durch Demeters Augen sah er den Aufstieg großer Reiche und den Untergang mächtiger Könige. Demeter beschrieb Ereignisse, die längst in der Finsternis der Urgeschichte versunken waren. Er hörte die Stimmen von Männern und Frauen, die vor Jahrhunderten zu Staub zerfallen waren.

Schließlich erschlaffte Demeter, und seine Stimme verlor an Kraft. Taita legte ihm seine Hand auf die Stirn, die kalt wie ein Grabstein war. »Friede, Demeter«, flüsterte er, »schlafe jetzt. Überlasse deine Erinnerungen den Zeitaltern. Kehre zur Gegenwart zurück.«

Demeter erbebte kurz und entspannte sich dann. Er schlief bis Sonnenuntergang. Als er aufwachte, benahm er sich so ruhig und natürlich, als wäre nichts geschehen. Er schien erfrischt und gekräftigt. Er aß das Obst, das Taita ihm brachte, voller Appetit und trank die gesäuerte Ziegenmilch, während Demeters Gefolge das Lager abbrach und die Zelte und das Gepäck auf die Kamele lud. Als die Karawane wieder aufbrach, war er stark genug, eine Weile neben Taita zu wandern.

»Welche Erinnerungen konntest du mir im Schlaf entringen?«, fragte er lächelnd. »Ich selbst kann mich an nichts erinnern.«

»Du warst zugegen, als das Fundament des Etemenanki ausgehoben und gelegt wurde«, eröffnete Taita ihm.

Demeter blieb stehen und schaute ihn verblüfft an. »Das habe ich dir erzählt?«

Anstatt einer Antwort machte Taita einige der Stimmen und Sprachen nach, die Demeter in seiner Trance gesprochen hatte. Demeter erkannte sofort jedes Wort. Seine Beine wurden bald müde, doch seine Begeisterung war unvermindert. Er stieg in seine Sänfte und streckte sich auf der Matratze aus. Taita ritt neben ihm her, und sie setzten ihr Gespräch fort, die ganze lange Nacht hindurch. Schließlich sprach Demeter die Frage aus, die beide am meisten beschäftigte: »Habe ich von Eos gesprochen? Konntest du irgendwelche verborgenen Erinnerungen enthüllen?«

Taita schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Deshalb habe ich dich nicht direkt in ihre Richtung gelenkt, sondern deinen Erinnerungen freien Lauf gelassen.«

»Wie ein Jäger mit einer Hundemeute«, bemerkte Demeter kichernd. »Sei vorsichtig, Taita, dass du auf deiner Hirschjagd keine menschenfressende Löwin aufschreckst.«

»Deine Erinnerungen reichen so weit zurück, dass die Suche nach Eos wie eine Reise über den weiten Ozean ist, auf der Suche nach einem bestimmten Hai unter der großen Menge. Es könnte ein ganzes Leben vergehen, bevor wir durch Zufall auf deine Erinnerungen an sie stoßen.«

»Du musst mich zu ihr führen«, sagte Demeter, ohne zu zögern.

»Dann fürchte ich um deine Gesundheit, vielleicht gar um dein Leben«, entgegnete Taita voller Zweifel.

»Sollen wir morgen früh noch einmal die Jagdhunde loslassen? Doch dann musst du sie auf die Fährte der Löwin setzen.«

Sie schwiegen die restliche Nacht, tief in ihren eigenen Gedanken und Erinnerungen. Im ersten Licht der Morgendämmerung kamen sie zu einer winzigen Oase, und Taita ließ die Karawane zwischen den Dattelpalmen anhalten. Die Tiere wurden gefüttert und getränkt und die Zelte aufgeschlagen, und sobald er mit Demeter im Hauptzelt allein war, fragte Taita: »Möchtest du eine Weile ruhen, bevor wir es noch einmal versuchen, Demeter? Oder bist du bereit, sofort zu beginnen?«

»Ich habe die ganze Nacht geruht. Ich bin bereit.«

Taita musterte den alten Mann. Demeter schien ruhig, und sein Blick war gelassen. Also hielt Taita ihm das Amulett der Lostris vor die Augen. »Die Lider werden dir schwer, schließ die Augen. Du fühlst dich ganz sicher. Du hörst meine Stimme und spürst, wie der Schlaf über dich kommt... gesegneter Schlaf... tiefer, heilsamer Schlaf...«

Er schlief schneller ein als bei ihrem ersten Versuch. Demeter wurde anscheinend offener für Taitas Hypnose.

»Dort, ein Berg, der Feuer und Rauch atmet. Siehst du ihn?«

Für einen Augenblick saß Demeter totenstill, mit weißen, bebenden Lippen. Dann schüttelte er wild den Kopf. »Ich sehe keinen Berg!«, rief er mit heiserer Stimme.

»Auf dem Berg ist eine Frau«, drängte Taita unbeirrt weiter, »eine schöne Frau, die schönste Frau der Welt. Siehst du sie, Demeter?«

Demeter jappte wie ein Hund. Seine Brust pumpte wie der Blasebalg eines Kupferschmieds. Taita spürte, wie er die Macht über ihn verlor. Demeter kämpfte gegen die Trance an, versuchte aus ihr auszubrechen. Taita wusste, dies war ihr letzter Versuch, denn noch einen würde der alte Mann wahrscheinlich nicht überleben.

»Hörst du ihre Stimme, Demeter? Lausche der süßen Musik ihrer Worte. Was sagt sie zu dir?«

Inzwischen schien Demeter mit einem unsichtbaren Feind zu ringen. Er wand sich auf seiner Matratze, Knie und Ellbogen an die Brust gepresst, rollte sich zu einem Ball zusammen. Dann streckte er plötzlich die Glieder aus und bog den Rücken durch, plappernd, geifernd und kichernd wie ein Wahnsinniger. Er knirschte mit den Zähnen, bis einer in Stücke brach und er Splitter, Blut und Speichel spuckte.

»Friede, Demeter!« In Taita brodelte die Panik. »Ruhig! Du bist in Sicherheit!«

Endlich entspannte sich Demeters Atem, und er begann plötzlich Tenmass, die erhabene Sprache der Adepten, zu sprechen. Die Worte waren eigenartig, doch noch eigenartiger der Ton. Seine Stimme war nicht mehr die Stimme eines alten Mannes, sondern die einer jungen Frau, süß wie Musik, wunderbare Musik.

»Feuer, Luft, Wasser und Erde, doch über alles herrscht das Feuer.« Die himmlische Melodie brannte sich unauslöschlich in Taitas Geist.

Demeter fiel auf sein Bett zurück, und die Krämpfe ließen nach. Die Lider schlossen sich flatternd über seinen Augen, er atmete ruhig, und seine Brust bebte nicht mehr. Taita fürchtete, dem alten Mann könnte das Herz zersprungen sein, doch als er ein Ohr an den Brustkorb legte, hörte er es schlagen, leise, aber regelmäßig. Er war erleichtert – Demeter hatte überlebt.

Taita ließ ihn den restlichen Tag durchschlafen. Als Demeter schließlich aufwachte, schien seine Pein keinerlei Spuren hinterlassen zu haben. Er erwähnte mit keiner Silbe, was geschehen war, schien sich an nichts zu erinnern.

Die beiden Männer aßen zusammen Ziegenlamm und besprachen die normalen Tagesgeschäfte der Karawane. Sie versuchten die Entfernung zu schätzen, die sie seit ihrem Aufbruch von Gallala zurückgelegt hatten, und wann sie den prachtvollen Palast des Nefer Seti vor sich sehen würden. Taita hatte einen Boten vorausgeschickt, um dem Pharao ihre Ankunft anzukündigen, und nun fragten sie sich, wie ihr Empfang wohl aussehen würde.

»Lass uns zu Ahura Mazda beten, dem einzigen wahren Licht, dass nicht noch mehr Plagen dieses arme, gepeinigte Land befallen mögen«, sagte Demeter.

»Feuer, Luft, Wasser und Erde...«, warf Taita wie beiläufig ein.

»... Doch über alles herrscht das Feuer«, vervollständigte Demeter den Satz wie ein Schuljunge, der eine Zeile aufsagt, die er auswendig gelernt hat. Dann hielt er sich eine Hand vor den Mund und starrte Taita an, Verblüffung in den alten Augen. »Feuer, Luft, Wasser und Erde – die vier Elemente der Schöpfung! Warum nennst du sie, Taita?«

»Antworte mir zuerst, Demeter: Warum ist es das Feuer, das über alles herrscht?«

»Das Gebet«, flüsterte Demeter, »die Formel.«

»Wessen Gebet? Welche Formel?«

Demeter erblasste. »Ich weiß nicht.« Seine Stimme zitterte vor Anstrengung. Er versuchte, sich zu erinnern, doch sein Geist schreckte zurück vor den schrecklichen Bildern. »Ich habe die Worte nie gehört, nie zuvor.«

»Oh doch, das hast du, überlege, Demeter! Wo? Wer?« Taita änderte unvermittelt wieder den Ton. Er war ein Meister im Nachahmen von Stimmen. So sprach er nun mit der herzzerreißenden, lieblichen Frauenstimme, die Demeter in seiner Trance gefunden hatte. »Doch über alles herrscht das Feuer.«

Demeter stöhnte und hielt sich die Ohren zu. »Das ist die Stimme der Lüge, die Stimme der Eos, der Hexe!«

Er brach schluchzend zusammen, und Taita wartete schweigend, dass er sich wieder fasste.

Schließlich hob Demeter den Kopf und sagte: »Möge Ahura Mazda Gnade mit mir haben und mir meine Schwäche vergeben. Wie konnte ich diese grauenhafte Formel nur vergessen?«

»Du hast sie nicht vergessen, Demeter. Die Erinnerung war dir nur verschlossen«, sagte Taita mit sanfter Stimme. »Doch jetzt musst du dich an alles erinnern – schnell, bevor Eos wieder zwischen uns tritt und sie erstickt.«

»›Doch über alles herrscht das Feuer.‹ Mit dieser Beschwörung pflegte sie ihre entsetzlichsten Rituale zu eröffnen«, flüsterte Demeter.

»Und es geschah am Ätna?«

»Nur dort habe ich sie je gesehen.«

»Am Ort des Feuers huldigte sie dem Feuer«, sagte Taita nachdenklich. »Sie zog ihre Kräfte aus dem Herzen des Vulkans. Das Feuer ist Teil ihrer Macht. Dann verlässt sie die Quelle dieser Macht, und jetzt ist sie wiederauferstanden, das wissen wir. Siehst du, dass du damit unsere Frage beantwortet hast? Wir wissen jetzt, wo wir nach ihr zu suchen haben.«

Demeter war offenbar verwirrt.

»Wir müssen im Feuer nach ihr suchen, in einem Vulkan«, erklärte Taita.

Demeter fasste sich allmählich. »Ja, jetzt sehe ich es.«

»Lass uns diese Fährte weiter verfolgen!«, drängte Taita. »Der Vulkan besitzt drei der Elemente: Feuer, Erde und Luft. Nur das Wasser fehlt in ihm. Der Ätna befindet sich auf einer Insel im Meer. Wenn Eos sich nun einen anderen Vulkan als Schlupfwinkel gesucht hat, dann muss auch dort eine große Wassermasse in der Nähe sein.«

»Das Meer?«, fragte Demeter.

»Oder ein mächtiger Strom«, meinte Taita, »oder vielleicht wieder auf einer Insel oder an einem großen See. An solchen Orten müssen wir nach ihr suchen.« Er legte Demeter einen Arm um die Schultern und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Siehst du, Demeter? Du wusstest die ganze Zeit, wo sie sich verbirgt.«

»Dafür gebührt mir wenig Ehre. Ohne deine Künste wäre dieses Wissen für immer verschüttet geblieben«, gestand Demeter. »Aber sage mir, Taita, muss sich damit unsere Suche nicht immer noch über ein riesiges Gebiet erstrecken? Wie viele Vulkane gibt es, die dieser Beschreibung entsprechen?« Er hielt inne. Dann gab er sich selbst die Antwort auf diese Frage. »Es müssen Dutzende sein, und zwischen ihnen liegen bestimmt weite Strecken über Land und See. Es kann Jahre dauern, bis wir sie alle besucht haben, und ich fürchte, ich habe nicht mehr die Kraft für eine solche Reise.«

»Über die Jahrhunderte hat die Bruderschaft der Priester im Tempel der Göttin Hathor in Theben die Erdoberfläche eingehend studiert. Sie besitzen genaue Karten der Meere und Ozeane, Berge und Flüsse. Das Wissen, das ich auf meinen Reisen sammeln konnte, habe ich stets mit ihnen geteilt. Daher kennen wir einander so gut, dass sie uns gewiss eine Liste aller Vulkane in der Nähe großer Gewässer aufstellen werden. Ich glaube nicht, dass wir jeden dieser Berge tatsächlich aufsuchen müssen. Vielmehr können wir aus der Ferne mit vereinten Geisteskräften jeden auf Ausdünstungen des Bösen untersuchen.«

»Wir müssen also Geduld bewahren und unsere Kräfte schonen, bis wir den Tempel der Hathor erreichen. Dieses Ringen mit Eos erschöpft selbst den tiefen Kelch deiner Kraft und Stärke. Auch du musst ruhen, Taita«, war Demeters Rat. »Du hast seit zwei Tagen nicht geschlafen, und wir haben noch einen langen, beschwerlichen Weg vor uns, wenn wir sie aus ihrem Schlupfwinkel treiben wollen.«

Meren kam mit einem Bündel duftenden Wüstengrases in ihr Zelt, formte es zu einer Matratze und breitete ein Tigerfell darauf aus. Dann kniete er nieder und wollte seinem Meister die Sandalen ausziehen und den Gürtel lockern, doch Taita schnappte: »Ich bin kein Säugling, Meren. Ich kann mich selbst entkleiden.«

Meren lächelte und half ihm auf die Matratze. »Wir wissen, du bist kein Säugling, Magus. Aber ist es nicht eigenartig, wie oft du dich wie ein solcher benimmst?« Taita öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch heraus kam nur ein leises Grunzen, und er fiel augenblicklich in tiefen Schlaf.

»Er hat über mich gewacht, während ich schlief. Nun will ich über ihn wachen, guter Meren«, sagte Demeter.

»Nein, das ist meine Pflicht«, erwiderte Meren, ohne den Blick von Taita zu wenden.

»Du kannst ihn vor Mensch und Tier beschützen – niemand könnte das besser«, sprach Demeter, »aber wenn okkulte Kräfte ihn angreifen, wirst du hilflos sein. Guter Meren, geh mit deinem Bogen und jage uns eine fette Gazelle für das Abendessen.«

Meren blieb noch eine Weile unentschlossen neben Taita hocken. Dann seufzte er und bückte sich durch die Zeltklappe, hinaus in die Tageshitze. Demeter machte es sich neben Taitas Bett bequem.

*

Taita ging einen Strand entlang, weiß wie ein Schneefeld vor dem funkelnden Meer. Nach Jasmin und Flieder duftende Winde streichelten sein Gesicht und wehten durch seinen Bart. Er blieb stehen. Die Wellen kräuselten um seine Füße. Er blickte aufs Meer hinaus und sah den dunklen Abgrund dahinter. Er wusste, er war am Ende der Welt und blickte auf das Chaos der Ewigkeit. Er stand in strahlendem Sonnenschein, blickte aber in die Finsternis, in der die Sterne wogten wie Wolken von Glühwürmchen.

Er hielt nach dem Stern der Lostris Ausschau, konnte ihn aber nicht finden, nicht das geringste Glühen war von ihm übrig. Er war aus dem Nichts gekommen und ins Nichts zurückgekehrt. Taita empfand grausamen Kummer, ertrank fast in seiner Einsamkeit. Er wandte sich ab, doch dann hörte er Gesang, ganz schwach. Es war eine junge Stimme, die er sofort erkannte, obwohl es so lange her war, dass er sie das letzte Mal gehört hatte. Das Singen kam näher, und das Herz sprang ihm im Brustkorb wie ein wildes Tier, das aus seinem Käfig auszubrechen sucht.

»Mein Herz flattert wie ein verwundetes Birkhuhn,

wenn ich das Gesicht des Geliebten sehe,

meine Wangen erblühen wie der Morgenhimmel

im Strahlen seines Lächelns...«

Es war das erste Lied, das sie von ihm gelernt hatte, und es war immer ihr liebstes gewesen. Er schnellte herum und hielt wieder Ausschau nach ihr, denn er wusste, die Sängerin konnte nur Lostris sein. Sie war sein Mündel gewesen, er hatte für sie gesorgt und sie erzogen, nachdem ihre Mutter am Flussfieber gestorben war. Er hatte sie liebgewonnen, so lieb wie kein Mann je eine Frau geliebt hatte.

Er schirmte seine Augen gegen das Funkeln des Meeres, auf dessen Oberfläche er nun einen Umriss ausmachte. Die Gestalt kam immer näher, die Silhouette wurde immer klarer. Es war ein gigantischer goldener Delphin, so schnell, so anmutig, die Wogen vor ihm gespalten in einer gelbweißen Bugwelle. Auf seinem Rücken stand ein Mädchen, balancierend wie ein geübter Streitwagenlenker, zurückgelehnt gegen die Zügel aus Seegras, mit denen sie das Zaubertier steuerte. So lächelte sie ihm entgegen in ihrem Gesang.

Taita sank auf den Sand. »Geliebte!«, rief er, »süße Lostris!«

Sie war wieder zwölf, das Alter, in dem er sie kennengelernt hatte. Sie trug nichts als einen einfachen Leinenrock, strahlend weiß wie die Flügel eines Reihers. Ihre Haut glänzte wie geöltes Zedernholz aus den Bergen jenseits von Byblos.

»Lostris, du bist zu mir zurückgekehrt! O süßer Horus, o gnädige Isis, ihr habt sie mir zurückgegeben!«, schluchzte er.

»Ich habe dich nie verlassen, geliebter Taita«, rief Lostris mit schelmischem Lächeln, die Stimme voll kindlichen Frohsinns, ihr Blick jedoch weich und voller Mitgefühl, fraulicher Weisheit und Verständnis. »Ich habe nie vergessen, was ich dir versprochen habe.«

Der goldene Delphin glitt auf den Strand, und Lostris sprang von seinem Rücken auf den Sand, alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Dann streckte sie beide Arme nach Taita aus. Dichte, dunkle Locken wehten ihr über die Schultern und kamen zwischen ihren mädchenhaften Brüsten zu liegen. Taita kannte jede seidige Ebene, jede Linie ihres lieblichen Gesichts. Ihre Zähne strahlten wie eine Perlmutthalskette, als sie rief: »Komm zu mir, Taita, komm zu mir zurück, meine wahre Liebe!«

Taita trat auf sie zu, die ersten Schritte stolpernd, die Beine alt, steif und ungelenk. Dann spürte er frische Kraft in ihnen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und schwebte mühelos über den weichen, weißen Sand, die Sehnen gespannt wie Bogenschnüre, die Muskeln stark und geschmeidig.

»Oh, Taita, wie schön du bist!«, rief Lostris, »wie schnell und stark, wie jung du bist, mein Geliebter.« Taita frohlockte in Herz und Geist, denn er wusste, sie sprach die Wahrheit: Er war wieder jung – jung und verliebt.

Er streckte beide Arme nach ihr aus, und sie packte ihn mit kalten, knochigen Fingern, die Haut trocken und rau.

»Hilf mir, Taita«, schrie sie, aber es war nicht mehr ihre Stimme. Es war die Stimme eines alten Mannes in grässlichen Schmerzen. »Sie hält mich umklammert!«

Lostris schüttelte seine Hände in tödlicher Verzweiflung, mit übernatürlicher Kraft. Sie zerquetschte ihm die Finger, er spürte, wie die Knochen sich bogen und die Sehnen knackten. »Lass mich los!«, rief er. »Du bist nicht Lostris.« Er wollte sich losreißen, doch er war plötzlich nicht mehr jung. Die frische Kraft, die ihn noch vor Augenblicken erfüllt hatte, war versiegt. Überwältigt von Alter und Grauen musste er zusehen, wie das wundervolle Traumbild von einer schrecklichen Wirklichkeit zerschmettert wurde.

Er fand sich auf dem Zeltboden unter solchem Gewicht, dass sein Brustkorb nachzugeben drohte. Er konnte nicht atmen. Die arthritischen Knochenfinger hielten noch seine Hände gepackt, und die schrillen Schreie waren direkt an seinem Ohr, so dicht, dass sie ihm das Trommelfell zu sprengen drohten.

Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und die letzten Bilder seines Traums schwanden dahin.

Demeters Gesicht war nur Zentimeter über ihm. Der alte Mann war fast nicht wiederzuerkennen mit seiner schmerzverzerrten, aufgedunsenen, purpurblauen Fratze. Aus dem weit aufgerissenen Mund hing eine gelbe Zunge. Seine Schreie versiegten zu verzweifeltem Stöhnen und Schnaufen.

Durch den Schock war Taita plötzlich hellwach. Das Zelt war von schwerem Reptiliengestank erfüllt. Demeter war in einer gigantischen, schuppigen Spule eingequetscht, aus der nur noch sein Kopf und seine Arme ragten. Mit einer Hand klammerte er sich noch an Taita wie ein Ertrinkender. Die Wicklungen um ihn formten eine perfekte Spirale, die sich in regelmäßigen Spasmen immer enger zusammenzog, mit knirschenden Schuppen um Demeters schwachen Leib. Auf der Schlangenhaut konnte Taita ein wunderbares Muster ausmachen, gold, schokoladenbraun, rotgelb, doch erst als er den Kopf sah, wusste er, was das Ungeheuer war, das sie überfallen hatte.

»Eine Python!«, knurrte er entsetzt. Der Kopf der Schlange war doppelt so groß wie seine geballten Fäuste, die Kiefer weit aufgerissen, die Fänge fest in Demeters knochiger Schulter. Die kleinen, runden Augen, die Taita anstarrten, waren schwarz und gnadenlos. Taita lag hilflos unter dem Gewicht von Mann und Schlange begraben. Er blickte auf, Demeter ins Gesicht, während dessen letzter Schrei zu Stille erstickte. Der alte Mann bekam keine Luft mehr. Die fahlen Augen quollen blind aus den Höhlen, und Taita hörte, wie Demeters Rippen unter dem unerbittlichen Druck nachzugeben begannen.

»Meren!«, brüllte Taita, so laut er konnte. Demeter war fast verloren. Sein Griff um Taitas Hand erschlaffte, und Taita konnte sich endlich freier bewegen, obwohl er immer noch unter der Schlange lag. Er brauchte irgendeine Waffe, wenn er Demeter retten wollte. Im Geiste sah er noch Lostris vor sich, und das brachte ihn auf einen Gedanken. Er griff nach dem goldenen Stern, den er an einer Kette um den Hals trug, das Amulett seiner Königin.

»Rüste mich, mein Schatz«, flüsterte er. Das schwere Metallschmuckstück füllte seine Handfläche. So hieb er damit nach dem Kopf der Python. Er zielte auf eines der Perlenaugen, und das scharfe Metall ritzte die transparente Schuppe, die es bedeckte. Die Schlange ließ ein bösartiges, explosives Zischen ab. Ihr Körper zuckte und wand sich, doch die Fänge, nach hinten gewinkelt, damit das Untier seine Opfer sicher im Biss halten konnte, während es sie verschlang, saßen immer noch tief in Demeters Schulter. Die Python würgte und schüttelte ihr Haupt im Versuch, ihre Kiefer freizubekommen.

Taita schlug noch einmal zu. Diesmal trieb er eine der scharfen Spitzen des goldenen Sterns tief in den Augenwinkel der Schlange und bohrte ihn ein. Die Umschlingung des riesigen Schlangenkörpers löste sich um Demeter, und die Schlange warf den Kopf hin und her, bis die Reißzähne aus seinem Fleisch sprangen. Aus dem verletzten Auge floss öliges Blut über beide Männer, während die Schlange zurückwich. Taita keuchte in schnellen Atemzügen, da er das Schlangengewicht von der Brust hatte, und schob Demeters schlaffen Körper beiseite. Jetzt schnappte die Schlange nach Taitas Kopf, und Taita riss einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Die Python hackte ihre Fänge in sein Handgelenk, doch die Hand, in der er den Stern hielt, hatte er noch frei. Er spürte die scharfen Zähne auf seinen Handgelenksknochen, und der Schmerz verlieh ihm neue, wilde Kraft. Wieder stach er die Sternspitze in das verwundete Auge, und die Schlange zuckte vor Schmerz, während Taita ihr das Auge aus dem Schädel riss. Sie löste ihre Kiefer, um erneut zuzuschlagen, immer wieder, mit schweren Hieben, der Schlangenkopf wie eine gepanzerte Faust. Taita rollte sich über den Zeltboden, schlug Haken und wand sich, um den grausamen Hieben zu entkommen, und schrie weiter nach Meren. Der pulsierende, gewundene Schlangenleib schien das ganze Zelt zu füllen.

Dann spürte Taita einen Knochenstachel tief in seiner Hüfte. Er schrie auf. Er wusste, was ihn getroffen hatte: Zu beiden Seiten des Geschlechtskanals an der Unterseite des Schwanzstummels trug die Python zwei bösartige, gekrümmte Klauenhaken, mit der das männliche Tier das Weibchen festhielt, während es ihr die Penisspirale in den Leib bohrte und seinen Samen einspritzte. Mit diesen Haken hielt das Ungeheuer auch seine Opfer fest. Sie dienten als starke Ankerzapfen für die Würgespule, in der es die Beute schließlich vernichtete. Taita versuchte verzweifelt, sein Bein freizubekommen, doch die Haken saßen tief in seinem Fleisch, und die erste Windung legte sich schon um seinen Körper.

»Meren!«, schrie Taita noch einmal mit immer schwächerer Stimme, und dann spürte er die zweite Windung um seinen Brustkorb. Die Rippen bogen sich, und die Umklammerung trieb ihm die Luft aus den Lungen.

Endlich erschien Meren im Zelteingang. Er brauchte einen Moment, bevor er begriff, was er vor sich sah, was das gewaltige Pumpen der gepunkteten Würgeschlange bedeutete. Dann sprang er vor, griff sich über die Schulter, zog sein Schwert aus der Scheide, die er auf dem Rücken trug. Er wagte nicht, nach dem Kopf der Python zu hacken, denn zu leicht hätte er dabei Taita verletzt. Also tänzelte er zwei Schritte zur Seite, um seinen Angriffswinkel zu ändern. Mit dem Kopf hämmerte die Python weiter auf ihre Opfer ein, doch den Schwanz hielt sie steif aufgerichtet, während sie die Haken tiefer in Taitas Bein trieb. Mit einem Hieb aus dem Handgelenk hackte Meren den entblößten Teil des Schlangenschwanzes oberhalb der Haken ab, ein Stück so lang wie Taitas Bein und so dick wie sein Oberschenkel.

Das Kopfende der Python peitschte hoch unter das Zeltdach, das Maul weit aufgerissen, die Wolfsfänge funkelnd, hoch über Meren. Ihr Kopf pendelte hin und her, während sie ihn mit ihrem einen Auge fixierte, doch der Hieb hatte die Wirbelsäule durchtrennt und sie fast gelähmt. Meren stand ihr mit erhobenem Schwert gegenüber. Der Kopf der Schlange senkte sich und schnappte nach Merens Gesicht, doch Meren war bereit. Die Klinge flüsterte durch die Luft, und die funkelnde Schneide glitt sauber durch den Schlangenhals. Der Kopf fiel, die Kiefer schnappten in Krämpfen, der kopflose Leichnam zuckte und wand sich. Meren trat sich eine Gasse frei durch die wogenden Windungen und packte Taitas Arm. Aus den Bisswunden an Taitas Handgelenk spritzte das Blut. Er hob seinen Meister hoch über seinen Kopf und trug ihn aus dem Zelt.

»Demeter! Du musst Demeter retten!«, keuchte Taita. Meren lief zurück und hackte auf das kopflose Ungeheuer ein, bis er zu der Stelle durchkam, wo Demeter lag. Der Aufruhr hatte schließlich auch das restliche Gefolge geweckt, und alle kamen nun herbeigelaufen. Die Tapfersten unter ihnen folgten Meren in das Zelt, wo sie dann die Schlange beiseite zerrten und Demeter befreiten. Der war bewusstlos und blutete schwer aus den Wunden in seiner Schulter.

Taita vergaß seine eigenen Verletzungen und machte sich sofort an die Behandlung des alten Mannes. Die Brust war gequetscht und mit blauen Flecken bedeckt. Als Taita die Rippen abtastete, fand er mindestens zwei davon angebrochen, doch seine erste Sorge war, die Blutung aus der Schulter zu stillen. Die Schmerzen weckten Demeter aus seiner Bewusstlosigkeit, und Taita versuchte ihn abzulenken, während er die Bisswunden mit Merens Dolchspitze ausbrannte, die er in den Flammen des Kohlenbeckens erhitzt hatte, das in einer Ecke des Zeltes rauchte.

»Wenigstens ist der Biss dieser Schlange nicht giftig. Das ist ein großes Glück«, beruhigte er Demeter.

»Das ist vielleicht das einzige Glück, das wir haben«, entgegnete Demeter mit gepresster Stimme.

»Dies war kein natürliches Tier, Taita. Es kam aus dem Abgrund.«

Taita fiel kein überzeugendes Argument dagegen ein, doch er wollte den alten Mann nicht in seinen düsteren Ahnungen bestärken. »Komm, alter Freund«, sagte er. »Nichts ist so schlimm, dass solcher Trübsinn es nicht noch schlimmer machen könnte. Wir sind beide am Leben. Die Schlange war vielleicht doch ein natürliches Wesen und kein Werkzeug der Eos.«

»Hast du je gehört, dass ein solches Tier in Ägypten gesichtet wurde?«, fragte Demeter.

»Ich habe Pythons in den Landen im Süden gesehen«, antwortete Taita ausweichend.

»Weit im Süden?«

»Ja, ziemlich weit«, gab Taita zu, »jenseits des Indus in Asien und südlich von dem Ort, wo der Nil sich in zwei Ströme spaltet.«

»Und immer nur im tiefen Wald, nicht wahr?«, fragte Demeter weiter. »Nie in einer Wüstendürre wie dieser hier. Und niemals so groß. Stimmt das nicht?«

»Also gut, es ist, wie du sagst«, kapitulierte Taita schließlich.

»Sie hat das Ungeheuer geschickt, um mich zu töten, nicht dich. Sie will nicht, dass du stirbst – noch nicht«, sagte Demeter in absoluter Gewissheit.

Taita schwieg, während er den alten Mann weiter untersuchte. Zu seiner Erleichterung fand er, dass keiner der größeren Knochen in Demeters Körper gebrochen war. Er wusch die Schulter mit einem Weinextrakt, bedeckte die Bisse mit einer Heilsalbe und verband sie mit Leinenstreifen. Erst als er damit fertig war, konnte er sich um seine eigenen Wunden kümmern.

Er verband sich das verletzte Handgelenk und half Demeter auf die Beine und stützte ihn, als sie zusammen aus dem Zelt humpelten, zu Meren hinaus, wo dieser den Kadaver der Riesenpython ausgelegt hatte. Sie maßen die Länge, fünfzehn volle Schritte, ohne den Kopf und die abgehackte Schwanzspitze, und an der dicksten Stelle konnte nicht einmal Meren mit seinen starken Armen den Rumpf des Untiers umfassen. Die Muskeln unter der prächtig gemusterten Haut zuckten und zitterten noch, obwohl die Schlange nun schon seit einiger Zeit tot war.

Taita stieß mit der Spitze seines Stabes den abgeschlagenen Kopf an. Dann öffnete er das Schlangenmaul. »Sie kann die Kiefergelenke aushängen und das Maul dann so weit aufsperren, dass sie mühelos einen großen Mann verschlingen kann.«

Merens hübsches Gesicht verzog sich in Abscheu. »Ein gemeines, widerliches Ungetüm. Demeter hat recht. Dies ist eine Kreatur der Finsternis. Ich werde den Kadaver zu Asche verbrennen.«

»Du wirst nichts dergleichen tun«, klärte ihn Taita auf. »Das Fett einer solchen übernatürlichen Kreatur hat große magische Kräfte. Wenn die Hexe es heraufbeschworen hat, was äußerst wahrscheinlich ist, können wir diese Kräfte vielleicht gegen sie wenden.«

»Wenn du aber nicht weißt, wo sie zu finden ist, wie kannst du das Ungeheuer dann an sie zurückschicken?«, fragte Meren im Gegenzug.

»Es ist ihr Geschöpf, es ist Teil von ihr. Wir können es aussenden wie eine Brieftaube. Es wird zu ihr zurückfinden«, erklärte ihm Demeter.

Meren trat unbehaglich auf der Stelle. Er mochte den Magus all diese Jahre begleitet haben, doch Geheimnisse wie diese verstörten ihn noch immer.

Taita hatte schließlich Mitleid mit ihm und berührte ihn mit einem freundschaftlichen Griff am Oberarm. »Ich stehe wieder einmal tief in deiner Schuld. Ohne dich wären Demeter und ich vielleicht jetzt im Bauch dieses Ungeheuers.«

Merens Unbehagen verflog sofort, und er strahlte vor Stolz. »Sage mir also, Meister, was soll ich tun mit diesem Kadaver.« Er trat den zuckenden Schlangenleib, der sich langsam zu einem großen Ball zusammenrollte.

»Wir sind verwundet. Es könnten einige Tage vergehen, bevor wir die Kraft aufbringen und zusammen den Zauber sprechen können. Bring das Aas an einen Ort, wo die Geier und Schakale es nicht fressen können«, befahl ihm Taita. »Später werden wir es dann häuten und das Fett auskochen.«

Meren versuchte es, fand sich jedoch außerstande, die Python auf eines der Kamele zu laden. Das Lasttier brüllte auf, bockte und scheute in heller Panik, als es den Kadaver witterte. Am Ende schleppte Meren ihn mit fünf anderen starken Männern zu den Pferdeleinen hinunter und bedeckte ihn mit Steinen, zum Schutz vor den Aasräubern.

Als Meren zurückkam, saßen die beiden Magi auf dem Zeltboden einander gegenüber. Sie hielten sich die Hände, um ihre Kräfte zu vereinen und einen Schutz- und Verschleierungszauber um das Lager zu legen. Als sie die komplizierte Zeremonie abgeschlossen hatten, gab Taita Demeter einen Schluck roten Opiumsaft, und bald sank der alte Mann in tiefen Drogenschlaf.

»Lass uns jetzt allein, guter Meren. Ruhe dich aus, doch bleibe in Hörweite«, sagte Taita, bevor er sich neben Demeter setzte, um über ihn zu wachen. Doch dann ließ ihn sein eigener Körper im Stich, und er fiel ebenfalls in finsteren Schlaf. Als er aufwachte, fand er Meren neben sich, heftig an seinem verletzten Arm rüttelnd. Er setzte sich auf und knurrte schlaftrunken: »Was ist mit dir? Hast du den Verstand verloren?«

»Komm, Magus, schnell!«

Der dringende Ton und die erschrockene Miene seines Getreuen beunruhigten Taita, und er schaute besorgt auf Demeter, stellte aber erleichtert fest, dass der alte Mann ruhig schlief. Er rappelte sich auf. »Was ist geschehen?«, fragte er, doch Meren war schon aus dem Zelt gelaufen. Taita folgte ihm durch die kühle Morgenluft zu den Pferden hinunter. Als er ihn eingeholt hatte, zeigte Meren wortlos auf den Steinhaufen, der den Schlangenkadaver bedeckt hatte. Für einen Augenblick war Taita verwirrt, bis er erkannte, dass die Steine beiseitegeräumt waren.

»Die Schlange ist weg«, platzte Meren heraus, »sie ist über Nacht verschwunden!« Er zeigte auf die Kuhle, die der schwere Pythonkörper im Sand hinterlassen hatte. Einzelne, große Blutstropfen waren zu schwarzen Bällen vertrocknet. Doch sonst war nichts übrig. Taita spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, wie in einer eisigen Brise. »Hast du gründlich gesucht?«

Meren nickte. »Wir haben das Gelände im Umkreis von einer halben Meile abgesucht und keine Spur von dem Ungeheuer gefunden.«

»Von Hunden oder wilden Tieren verschlungen«, meinte Taita, doch Meren schüttelte den Kopf.

»Keiner der Hunde hätte sich herangetraut. Sie wimmerten und knurrten und zogen die Schwänze ein, als sie es rochen.«

»Hyänen, Geier?«

»Kein Vogel hätte diese Brocken bewegen können, und ein Kadaver dieser Größe hätte hundert Hyänen gefuttert. Ihr Schreien und Jaulen hätte die Nacht verpestet. Nein, es war kein Laut zu hören, und wir haben keine Spuren gefunden, weder Abdrücke noch Schleifspuren.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die dichten Locken. Dann sagte er leise: »Kein Zweifel, Demeter hatte recht. Es hat seinen Kopf genommen und ist davongeflogen, ohne den Boden zu berühren. Es war ein Geschöpf der Finsternis.«

»Vor den Dienern und Kameltreibern behältst du diese Meinung besser für dich«, warnte ihn Taita. »Wenn sie solchen Verdacht schöpfen, werden sie uns verlassen. Du musst ihnen erzählen, Demeter und ich hätten den Schlangenkadaver mit einem Zauber zum Verschwinden gebracht, den wir in der Nacht vollzogen haben.«

*

Es vergingen mehrere Tage, bevor Taita entschied, dass Demeter die Reise fortsetzen konnte.
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